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		Am 12. Juli 1899 übertrug Rudyard Kipling der Firma
Vita, Deutsches Verlagshaus, G.m.b.H., das ausschließliche
Veröffentlichungsrecht seiner künftigen Werke für die deutsche
Sprache

	
		
		Puck vom Buchsberg und Wielands Schwert

		[bookmark: page6]

		Pucks Lied.

		Siehst du? – wo dort sich am Weizenfeld

Der Hohlweg windet entlang.

Dort hatte einst England Kanonen gestellt,

Als Philipps Armada versank.

		Siehst du am Bache die Mühle dort?

Wie hurtig das Rad sich dreht!

Wer kündet, wie lang' wohl an diesem Ort

Die alte Mühle schon steht?

		Siehst du den düsteren Eichenhag,

Zur Seite das schaurige Moor?

Hier war's, wo das Heer der Sachsen erlag

Und Harold [bookmark: text1]F1 sein Leben verlor.

		Und siehst du die Eb'ne, vom Winde
durchbraust?

Zum Hafen hinunter sie biegt,

Dort haben normannische Räuber gehaust,

Bis sie Alfred der Große besiegt'.

		Und dort, wo das einsame Weideland,

Von grasenden Herden bedeckt,

Hat, lange bevor noch London entstand,

Eine mächtige Stadt sich erstreckt.

		[bookmark: page7]
Dann dort die Schanze, Graben und Stein,

Vom Regen zutage gebracht –

Das muß wohl der römische Lagerplatz sein,

Den Cäsars Truppen bewacht.

		Und siehst du die seltsamen Male am Meer,

Die die Düne bald zeigt, bald begräbt?

Sie stammen von grauester Vorzeit her,

Die kaum noch die Sage umwebt.

		Verschollene Städte, Schlingwuchs und Moos,

Wald, Lager und Ackerland,

Wo einstens nur Sümpfe: das ist der Schoß,

Aus welchem Alt-England entstand.

		's ist kein gewöhnliches Land! Du weißt's,

Nicht Tal bloß und Berge und Hain –

Nein! Merlins Zauberinsel, so heißt's!

Auf, folge! ich führe dich ein! – [bookmark: page8]

		Puck vom Buchsberg und Wielands Schwert.

		Die Kinder standen auf ihrem Theater und spielten den drei Kühen
so viel aus dem »Sommernachtstraum« vor, als sie auswendig wußten.
Vater hatte ihnen aus dem großen Stücke Shakespeares ein kleines
zusammengestellt, und sie hatten es so lange mit ihm und der Mutter
geprobt, bis sie es aus dem Kopfe vortragen konnten. Sie begannen
bei der Stelle, wo Zettel, der Weber, mit einem Eselskopfe auf den
Schultern aus dem Gebüsch vortritt und die Elfenkönigin Titania im
Schlafe findet. Dann sprangen sie zu der Szene über, in der Zettel
den drei Elfen befiehlt, ihm den Kopf zu kraulen und Honig zu
bringen, und schlossen dort, wo er in Titanias Armen in Schlaf
sinkt. Dan spielte den Puck, den Zettel und auch alle drei Elfen;
als Puck trug er eine spitzzulaufende Tuchkappe, und als Zettel
einen papiernen Eselskopf aus einem Knallbonbon vom letzten
Christfest – man mußte nur acht geben, daß er keinen Riß bekam! Una
war die Titania und hatte einen Kranz von Aklei und einen
langgestielten Fingerhut als Stab. [bookmark: page9] Das Theater befand sich auf einer
Wiese, die sie den »langen Streifen« nannten. Ein kleiner Mühlbach,
der einige Felder weiter die Mühle trieb, bog um die eine Ecke, und
in der Mitte der Rundung lag ein großer, alter Elfenring von
dunklerem Grase – das war die Bühne. Das Ufer des Baches, von
Weiden, Haselstauden und Schneeballgebüsch bestanden, bot ein
geeignetes Versteck, wo man warten konnte, bis man an die Reihe
kam. Sogar ein Erwachsener, der zusah, hatte ihnen einmal gesagt,
daß Shakespeare selbst sich keine bessere Inszenierung hätte
wünschen können. Natürlich durften sie ihr Stück nicht in der
Johannisnacht selbst spielen, aber am Vorabende nach dem Tee, als
sich schon die Schatten dehnten, zogen sie hinaus und nahmen ihr
Nachtmahl – harte Eier, Salz und Zwieback in einer Tüte – mit sich.
Die drei Kühe waren eben gemelkt worden und grasten bedächtig,
wobei man das Geräusch des Rupfens über die ganze Wiese hören
konnte, und das Klappern der geschäftigen Mühle klang wie wenn
bloße Füße über harten Boden laufen. Ein Kuckuck saß auf einem
Torpfosten und sang ruckweise sein Junilied: »Kuck-u-ckuck!«,
während ein hurtiger Eisvogel vom Mühlbache zum Flusse schoß, der
an der anderen Seite der Wiese dahinfloß. Sonst herrschte überall
greifbares, schläfriges Schweigen, und es roch von Spierstauden und
trockenem Gras.

		Das Stück ging vortrefflich. Dan konnte alle seine Rollen –
Puck, Zettel und die drei Elfen – [bookmark: page10] und Una hatte auch nicht ein einziges
Wort der Titania vergessen, nicht einmal jene schwere Stelle, wo
sie den Elfen sagt, wie sie Zettel »mit Aprikosen, reifen Feigen
und Brombeeren« (und alle übrigen Zeilen mit »Beeren« am Ende)
füttern sollten. Sie waren so zufrieden mit sich, daß sie es
dreimal vom Anfang bis zum Schlusse durchspielten, bevor sie in der
von Disteln freien Mitte des Ringes lagerten, um ihre Eier und den
Zwieback zu essen. Da hörten sie auf einmal einen Pfiff unter den
Erlen am Ufer und sprangen auf.

		Die Büsche teilten sich. Genau am gleichen Orte, wo Dan als Puck
gestanden, erblickten sie ein kleines, flinkes, breitschultriges
Wesen mit eigenartiger Haartracht, stumpfer Nase, mit schielenden,
blauen Augen und einem Grinsen, das über das ganze
schelmisch-heitere Gesicht lief. Er beschattete die Augen, als wenn
er Squenz, Schnauz, Zettel und den übrigen bei der Probe zu
»Pyramus und Thisbe« zusähe und begann mit einer Stimme, so tief
wie die der drei Kühe, wenn sie gemelkt sein wollten:

		»Welch hausgebacknes Volk macht hier sich breit, So nah der
Wiege unsrer Königin?«

		Dann hielt er inne, legte eine Hand lauschend ans Ohr und fuhr
mit schalkhaftem Augenzwinkern fort:

		»Wie, gibt's ein Schauspiel? Ich will Hörer sein;

		Mitspieler auch vielleicht, nachdem sich's fügt.«

		Die Kinder starrten mit stockendem Atem. Der kleine Wicht – er
reichte Dan kaum bis zur Schulter – stieg gelassen in den Kreis.
[bookmark: page11] »Ich bin
ziemlich aus der Übung,« meinte er, »aber so müßte meine Rolle
gespielt werden.«

		Noch immer starrten ihn die Kinder an – von seiner
eigentümlichen Haarzier, bis zu dem sonderbaren Schurz, den er
trug, und zu den nackten, haarigen Füßen. Und schließlich brachen
sie in Lachen aus.

		»Bitte, schaut mich doch nicht so an! Ich kann ja nichts dafür.
Was konntet ihr denn anderes erwarten?« sagte er.

		»Wir haben gar niemand erwartet,« entgegnete Dan zögernd, »das
ist unser Feld.«

		»Wirklich?« erwiderte der Gast und streckte sich nieder. »Warum
in aller Welt habt ihr dann den ›Sommernachtstraum‹ dreimal
nacheinander gespielt, am Abend des Johannistags und mitten in
einem Ringe und dazu gerade unter einem meiner ältesten Berge in
Altengland? Buchsberg – Pucks Berg – Pucks Berg – Buchsberg! Das
ist doch so klar wie nur etwas.«

		Dabei wies er auf den baumlosen, von Farn überwucherten Abhang
des Buchsbergs, der sich von der anderen Seite des Mühlbachs zu
einem dunklen Forste erhob. Oberhalb des Forstes reckt sich das
Gelände noch weitere 500 Fuß in die Höhe, bis man schließlich den
kahlen Gipfel des Bakenberges erreicht, von wo der Blick über das
Flachland von Pevensey [bookmark: text2]F2, den Kanal und einen großen Teil der kahlen Süddünen
schweift. [bookmark: page12]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Sie erblickten ein kleines, flinkes,
breitschultriges Wesen.



		[bookmark: page13] »Bei
Eiche, Esche und Dorn!« rief er, noch immer lachend. »Hätte sich
dies noch vor wenigen Jahrhunderten ereignet, das ganze Volk der
Berge wäre euch hervorgeschwärmt, wie Bienen im Juni!«

		»Wir wußten nicht, daß wir etwas Böses taten,« sagte Dan.

		»Etwas Böses?« Der Wicht schüttelte sich vor Lachen. »Nein, das
war es sicher nicht! Ihr habt etwas vollbracht, wofür Könige,
Ritter und Gelahrte vor alters ihre Kronen, Sporen und Bücher
gegeben hätten, wenn sie es vermocht hätten. Ja, wenn Merlin selbst
euch geholfen hätte, es hätte euch nicht besser gelingen können.
Ihr habt die Berge erschlossen, jawohl, die Berge erschlossen! Seit
tausend Jahren war's nicht mehr der Fall!«

		»Wir – wir haben's nicht mit Absicht getan!« bat Una.

		»Natürlich nicht! Darum gerade ist's euch ja geglückt! Aber
leider sind die Berge jetzt leer, und all das Volk, das in ihnen
hauste, dahin. Ich allein bin übrig geblieben. Ich bin Puck, der
älteste der Alten in England und euch vom Herzen zu Diensten, wenn
– wenn ihr überhaupt mit mir etwas zu tun haben wollt. Wenn nicht,
braucht ihr's natürlich nur zu sagen, dann gehe ich wieder.«

		Er blickte die Kinder an, und diese ihn; eine halbe Minute lang.
Und seine Augen zwinkerten nicht mehr. Sie blickten voll Güte, und
ein freundliches Lächeln begann um seine Lippen zu spielen.

		Una streckte ihm zuerst die Hand hin. »Bleib da!« sagte sie. »Du
gefällst uns.«

		[bookmark: page14] »Nimm dir
doch einen Zwieback,« fügte Dan hinzu und streckte ihm die weiche
Tüte mit den Eiern entgegen.

		Puck nahm seine blaue Kappe ab. »Bei Eiche, Esche und Dorn,«
rief er, »ihr gefallt mir auch. Streu ein wenig Salz auf den
Zwieback und ich will mit euch essen. Ihr könnt daran erkennen, von
welcher Art ich bin. Manche von uns,« fuhr er mit vollem Munde
fort, »können nämlich Salz oder Hufeisen über der Tür, Vogelbeeren
oder fließendes Wasser, kaltes Eisen oder den Klang der
Kirchenglocken nicht vertragen. Ich aber, ich bin Puck!«

		Er führte eifrig den Zwieback zum Mund, aß mit Behagen und
reichte beiden die Hand.

		»Dan und ich,« begann Una stotternd, »wir haben immer gesagt,
daß wir ganz genau wüßten, was wir tun würden, wenn wir es wirklich
einmal erleben sollten – aber nun scheint das alles doch ganz
anders.«

		»Sie meint, wenn wir einer Elfe begegnen würden,« sagte Dan.
»Ich habe ja nie an sie geglaubt – wenigstens nicht, seit ich sechs
Jahre vorüber bin.«

		»Ich schon,« fuhr Una fort, »halb und halb hab' ich wohl daran
geglaubt, seit wir den ›Lohn der Zwerge‹ lernten. Kennst du das
Gedicht?«

		»Meinst du dieses?« fragte Puck, warf seinen großen Kopf zurück
und begann:

		»Mit Zwergenlohn ist's nun vorbei

Zu aller Hausfrau'n Jammer;

Jetzt ist's den Mägden einerlei,

[bookmark: page15] Ob schmutzig
Herd und Kammer.

Denn fegten sie auch ohne Ruh,

		(Sprich's nur mit, Una!)

		Wie's Brauch in alter Zeit,

Kein Groschen steckt mehr früh im Schuh

Als Lohn der Reinlichkeit.«

		Das Echo hallte die flache Wiese entlang.

		»Natürlich kenne ich es, und es ist schon eine schöne Zeit, seit
ich es zuletzt singen hörte. Nun ist es vergeblich, die Büsche
abzusuchen; das Volk der Berge ist nicht mehr. Ich habe sie nach
Altengland kommen und habe sie wieder davonziehen sehen. Die Riesen
und Trolle, Nöcke und Heinzelmännchen, die Gnomen und Kobolde; die
Wasser-, Baum-, Erd- und Waldgeister; das Heidevolk, die
Bergmännchen, die Schatzhüter, die guten und die kleinen Wichte,
die Kobolde, Nachtmahre, Nymphen, Nixen und wie sie nur heißen –
alle sind sie fort und verschwunden. Nur ich bin mit Eiche, Esche
und Dorn nach England gekommen, und bis Eiche, Esche und Dorn nicht
mehr sind, dann gehe auch ich.«

		Dan blickte die Wiese entlang – auf Unas Eiche beim Hoftor, auf
den Kreis von Eschen, die den »Otternpfuhl« beschatten, wohin sich
das Mühlwasser ergießt, wenn die Mühle feiert, und auf den alten,
knorrigen Weißdorn, an dem sich eben die drei Kühe den Nacken
wetzten. »Dann ist's schon gut,« meinte er schließlich.

		»Bist du denn da nicht ganz fürchterlich alt?« fragte Una.

		[bookmark: page16] »Nicht
gerade alt – freilich auch kein Jüngling mehr, wie man zu sagen
pflegt. Will mal gleich sehen – ja, als Stonehenge [bookmark: text3]F3 noch neu war, da stellten schon meine Freunde
nächtens eine Milchschüssel für mich auf. Das war noch vor der
Zeit, da die Menschen ihr Werkzeug aus Flintstein bereiteten.«

		Una faltete die Hände, rief »O!« und nickte mit dem Kopfe.

		»Nun hat sie sich was ausgedacht,« erklärte Dan, »da tut sie's
immer so.«

		»Ich dachte eben – könnten wir nicht immer ein wenig von unserer
Suppe aufheben und in die Dachstube für dich stellen? Man würde es
nämlich merken, wenn wir sie im Kinderzimmer ließen.«

		»Im Studierzimmer!« verbesserte Dan schnell und Una errötete,
denn sie hatten erst diesen Sommer einen feierlichen Vertrag
geschlossen, das Studierzimmer von nun an nicht mehr Kinderzimmer
zu nennen.

		»Dank dir, du gutes Herz,« entgegnete Puck, »was du dereinst für
ein kluges Prachtmädel sein wirst! Aber es ist wirklich nicht
nötig, für mich eine Schüssel bereitzustellen; und wenn ich jemals
ein Schlückchen brauchen sollte, dann will ich gewiß nur zu euch
kommen.«

		Er streckte sich der Länge nach ins trockene Gras, die Kinder
lagerten sich neben ihm, und die [bookmark: page17] bloßen Füße baumelten lustig in der
Luft. Sie fühlten, daß sie sich vor ihm ebensowenig zu fürchten
brauchten als etwa vor ihrem vertrautesten Freunde, dem alten
Heckenmacher Hobden. Er belästigte sie nicht mit solchen Fragen,
wie sie Erwachsene stellen, verlachte sie nicht wegen des
Eselskopfes, sondern er lag einfach da und lächelte still und
verständnisvoll.

		»Du hast wohl ein Messer bei dir?« fragte er schließlich.

		Dan reichte ihm sein großes Gartenmesser, das nur eine Klinge
hatte, und Puck begann in der Mitte des Ringes ein Rasenstück
auszuschneiden.

		»Wozu ist das? Zum Zaubern?« fragte Una, als er eine
schokoladenbraune Lehmplatte aushob, die sich wie ein Stück Käse
schneiden ließ.

		»Eine meiner kleinen Zauberkünste,« entgegnete er, ein zweites
Stück herausholend. »Ihr müßt wissen, daß ich euch nicht in die
Berge führen kann, weil das Volk der Berge fort ist. Wollt ihr aber
durch mich euren Besitz ergreifen, dann vermag ich euch wohl Dinge
zu zeigen, die nicht alltäglich auf Erden sind.«

		»Was ist das, ›Besitzergreifen‹,« fragte Dan zögernd.

		»Das ist eine alte Volkssitte beim Kauf und Verkauf von Land.
Man pflegte eine Scholle auszubrechen und sie dem Käufer
einzuhändigen, und dieser hatte von dem Grunde nicht rechtsgültig
Besitz ergriffen – er gehörte ihm nicht völlig – bevor er nicht von
dem andern ein solches Stück [bookmark: page18] empfangen hatte. So wie ihr jetzt –« und
damit hielt er ihnen die Rasenstücke hin.

		»Aber die Wiese gehört uns doch?« meinte Dan, die Hand
zurückziehend; »hast du etwa vor, sie wegzuzaubern?«

		Puck lachte. »Ich weiß, es ist eure Wiese, aber es ist gar
manches drin verborgen, was ihr und euer Vater nicht wißt.
Versuch's nur!«

		Er blickte Una an. »Ich tu's,« sagte sie, und sofort folgte Dan
ihrem Beispiel.

		»Somit seid ihr rechtsgültig Besitzer und Eigentümer von ganz
Altengland,« begann Puck in singendem Tone. »Und steht euch zu,
nach dem Rechte von Eiche, Esche und Dorn, zu kommen und zu gehen,
zu sehen und zu wissen, wohin ich euch führe, und was immer euch
beliebt. Ihr sollt sehen, was ihr sehen werdet und hören, was ihr
hören werdet, und mag es sich vor drei Jahrtausenden zugetragen
haben; und weder Zweifel noch Furcht soll euch nahen! Wohlan,
haltet fest, was ich euch gebe!«

		Die Kinder schlossen die Augen, aber – es geschah nichts.

		»Nun?« meinte Una, enttäuscht aufblickend. »Ich glaubte, nun
würden Drachen erscheinen?«

		»Und mag es sich vor drei Jahrtausenden zugetragen haben,«
wiederholte Puck, an den Fingern zählend, »nein, vor dreitausend
Jahren gab es keine Drachen mehr.«

		»Aber es ist ja gar nichts geschehen!« meinte Dan.

		[bookmark: page19]
»Warte nur! Eichen wachsen nicht in einem Jahre – und Altengland
ist älter als zwanzig Eichen zusammen. Wir wollen uns wieder setzen
und träumen. Ich kann das ein ganzes Jahrhundert lang tun.«

		»Du gewiß; du bist ja ein Feengeschöpf,« sagte Dan.

		»Habt ihr mich dieses Wort je gebrauchen hören,« fragte Puck
hastig.

		»Nein!« entgegnete Una. »Du sprichst vom ›Volk der Berge‹, aber
du sagst nie ›Fee‹. Ich hab' mir's schon gedacht. Hörst du's nicht
gern?«

		»Würdet ihr es gerne hören, wenn man euch fortwährend
›Sterbliche‹ oder ›Menschenkinder‹ oder ›Sohn Adams‹ und
›Evastochter‹ hieße?«

		»Das würde mir gar nicht gefallen,« meinte Dan. »So sprechen ja
die Djinns und Afrits in ›Tausendundeiner Nacht‹.«

		»Und geradeso ist mir zumute, wenn man – das Wort sagt, das ich
gar nicht aussprechen mag. Übrigens was ihr so nennt, sind erdachte
Phantasiegestalten, von denen das Volk der Berge nie etwas gehört
hat – kleine Brummfliegen mit Schmetterlingsflügeln und
Gazeröckchen, mit glitzernden Sternen im Haar und einem Stäbchen,
wie es der Lehrer in der Schule zur Bestrafung schlimmer Buben
schwingt. Ach, geht mir mit denen!«

		»Gewiß,« pflichtete Dan bei, »wir können sie auch nicht
ausstehen.«

		[bookmark: page20] »So
ist's! Könnt ihr euch wundern, daß das Volk der Berge mit dieser
buntgeflügelten, stabwedelnden, süßlichen Betrügersippe nicht
verwechselt werden will. Schmetterlingsflügel – was nicht gar! Ich
war dabei, als Sir Hüon mit seinem Gefolge von Schloß Tintagel nach
Brasilien in See stach, während gerade ein Südwest tobte, daß der
Meeresschaum nur so über das Schloß hinwegfegte und die ›Rosse vom
Berge‹ schier wild vor Entsetzen waren. Hei, wie sie da in einem
Augenblick der Windstille hervorstürmten, wie Möwen kreischten und
gleich fünf Meilen weit landeinwärts geworfen wurden, ehe sie dem
Wind wieder die Stirne bieten konnten. Schmetterlingsflügel? Zauber
war's – Zauber, so gewaltig, wie nur Merlin ihn wirken konnte, und
das Meer war grünes Feuer und weiße Gischt, in der die Meerweiber
sangen.«

		»Herrlich!« flüsterte Dan; Una aber schauderte.

		»Nun, ich bin froh, sie sind nicht mehr,« sagte sie dann. »Warum
aber ist denn das Volk der Berge fortgezogen?«

		»Aus mancherlei Gründen. Ich will euch ein andermal erzählen,
was die meisten von ihnen zur Flucht bewog. Auch sind sie nicht
alle auf einmal davon. Sie verschwanden, einer nach dem anderen,
jahrhundertelang. Die meisten waren keine Einheimischen und
vertrugen das Klima nicht. Die gingen zuerst.«

		»Wie lange ist das her?« wollte Dan wissen.

		[bookmark: page21] »Wohl
zweitausend Jahre und mehr. Es war so: zuerst waren sie Götter. Die
Phönizier brachten einige mit, als sie herkamen, um Zinn zu kaufen.
Und die Gallier, und die Jüten, und die Dänen und die Friesen
brachten noch mehr mit, wenn sie herüberkamen. Damals faßten sie
bald festen Fuß bei uns, bald wurden sie wieder auf ihre Schiffe
getrieben, und stets brachten sie ihre Götter mit. England ist ein
unwirtliches Land für Götter. Ich freilich – ich habe so begonnen
wie ich es heute noch halte. Ein Teller Suppe, eine Schale Milch
und zuweilen ein kleiner, harmloser Spaß mit den Bauern auf den
Wegen, das genügte mir damals wie heute. Ich bin ja hier zu Hause
und habe all mein Lebtag zum Volke gehalten. Die meisten anderen
aber wollten durchaus Götter sein, Tempel, Altäre, Priester und
ihre eigenen Opfer haben.«

		»Wohl Menschenopfer, die man in Weidenkörben verbrannte, wie's
unser Fräulein uns erzählt hat?« fragte Dan.

		»Opfer aller Art. Waren es nicht Menschen, so waren's Pferde,
Rinder, Schweine oder Meth; das ist ein dickes, süßes Bier. Mir hat
es nie geschmeckt. Sie waren ein halsstarrig, hochmütig
Göttergeschlecht, die Alten! Was aber war die Folge? Die Menschen
lassen sich nicht gern in ihren besten Jahren opfern. Sie wollen
auch ihre Ackergäule nicht schlachten lassen. So kehrten sie nach
einiger Zeit den Alten einfach den Rücken, die Dächer der Tempel
stürzten ein, und die Alten [bookmark: page22] mußten nun ihre Ränzel schnüren und sich
durchbringen, so gut es eben ging. Manche von ihnen pflegten nun
auf Bäumen zu hocken, sich in Gräbern zu verbergen und nächtens zu
stöhnen. Und wenn sie lange genug und laut genug stöhnten, gelang
es ihnen wohl noch, ein Bäuerlein so zu schrecken, daß es ihnen ein
Huhn opferte oder ein Pfund Butter aufstellte. Da kannte ich eine
Göttin, namens Belisana; die wurde später ein gewöhnliches,
triefendes Wassergespenst irgendwo in Lancashire. Und solcher
Freunde hatte ich Hunderte. Zuerst waren sie Götter. Dann gehörten
sie zum Volk der Berge und dann verzogen sie sich anderwärts, weil
sie sich mit dem Volke hierzulande aus dem oder jenem Grunde nicht
zu stellen wußten. Nur an einen unter den Alten erinnere ich mich,
der erwarb sich ehrlich sein Brot, als es mit ihm so weit gekommen
war. Er hieß Wieland und war der Schmied gewisser Götter. Ihre
Namen habe ich vergessen; er schmiedete ihnen Schwerter und Speere.
Ich glaube, er rühmte sich, mit Thor von Skandinavien verwandt zu
sein.«

		»Thor, der Gott aus Asgard?« fragte Una. Sie hatte erst kürzlich
von ihm gelesen.

		»Vielleicht. Trotzdem wollte er nichts von Betteln und Stehlen
wissen, als für ihn schlimme Zeiten kamen. Er arbeitete. Einmal
gelang es mir auch, ihm einen guten Dienst zu erweisen.«

		»Erzähl' uns doch davon!« bat Dan, »ich höre gern von den
Alten.«

		[bookmark: page23] Sie
streckten sich noch behaglicher ins Gras und kauten jeder an einem
Grashalm. Puck stützte sich auf seinen starken Arm und fuhr
fort:

		»Wie war es nur? Das erstemal traf ich Wieland bei Sturm und
Hagel auf der Düne von Pevensey.«

		»Meinst du unser Pevensey, jenseits des Berges?« fragte Dan,
nach Süden weisend.

		»Ja, in jenen Tagen war alles nur Marschland weit und breit. Ich
stand eben am Bakenberge, als ich eine fahle Flamme gewahrte, wie
sie brennendes Dachstroh verursacht; ich stieg also hinab, um zu
sehen, was es gäbe. Und richtig – Seeräuber hatten ein Dorf auf der
Düne in Brand gesteckt und Wielands Standbild – ein unförmiger
schwarzer Holzklotz mit Bernsteinperlen um den Hals – lag im Bug
eines mit 32 Rudern versehenen Bootes, das man eben an den Strand
gezogen hatte. Es war bitter kalt. Eiszapfen hingen vom Deck,
Eiskrusten glitzerten an den Rudern und selbst Wielands Lippen
waren mit Eis überzogen. Als er mich erblickte, ließ er eine lange
Geschichte in seiner Sprache los, erzählte mir, er sei eben auf dem
Wege, sich zum Herrscher über England zu machen, und daß ich bald
von Lincolnshire bis zur Insel Wight den Geruch vom Rauche auf
seinen Altären spüren sollte. Aber mir konnte er nichts weismachen!
Ich hatte schon zu viele Götter stolz nach Altengland einziehen
sehen, die dann hier zu Falle kamen. So ließ ich ihn ruhig zu Ende
prahlen, während seine Leute das Dorf [bookmark: page24] einäscherten; dann sagte ich (ich weiß
nicht, wie ich auf diesen Gedanken kam):

		»Götterschmied, es kommt die Zeit, wo du im Straßengraben um
Lohn deine Kunst übst!«

		»Was sagte Wieland dazu?« fragte Una. »War er nicht böse?«

		»Er rief mir Schimpfworte nach und rollte die Augen, ich aber
eilte landeinwärts, um die Leute zu wecken. Doch die Seeräuber
eroberten das Land, und jahrhundertelang war Wieland ein mächtiger
Gott. Überall standen seine Tempel – von Lincolnshire bis zur Insel
Wight, wie er es gesagt hatte – und gräßliche Opfer wurden ihm
dargebracht. Ich will gerecht sein: er selbst zog Pferde den
Menschen vor, aber ob Pferde oder Menschen, ich wußte, daß es mit
ihm zu Ende gehen müsse, wie mit all den anderen Alten. Ich gab ihm
eine lange Frist – etwa tausend Jahre – und nach dieser Zeit betrat
ich einen seiner Tempel, um zu sehen, wie es mit ihm stünde. Da
stand sein Altar und sein Bildnis, da waren seine Priester und
seine Gemeinde, und alles schien glücklich und zufrieden – nur er
und die Priester nicht. In alten Zeiten war die Gemeinde
unglücklich, solange die Priester nicht ihr Opfer erkoren hatten
(auch ihr wäret es gewesen!). Als nun der Gottesdienst begann,
stürzte ein Priester vor, zog einen Mann zum Altar, tat, als treffe
er ihn mit einer kleinen goldenen Axt auf den Kopf, der Mann fiel
zu Boden und stellte sich, als ob er stürbe. Dabei riefen alle:
›Ein Opfer für Wieland! Ein Opfer für Wieland!‹«

		[bookmark: page25] »Der
Mann war aber nicht wirklich tot?« fragte Una.

		»Keine Spur! Es war alles nur Schein, wie bei einem Puppenspiel.
Dann führte man ein schönes, weißes Roß heran, der Priester schnitt
eine Handvoll Haare aus Mähne und Schweif und verbrannte sie mit
dem Rufe: ›Ein Opfer!‹ auf dem Altare. Das galt nun so viel, als
wären Mann und Roß geopfert worden. Ich sah das Gesicht des armen
Wieland durch den Rauch und mußte lachen. Er sah so angewidert und
hungrig drein, und der abscheuliche Geruch von verbranntem Haar war
alles, was er genießen konnte. Die reinste Puppenkomödie!

		Ich zog es damals vor, nichts zu sagen, (es hätte unschön
ausgesehen,) aber, als ich das nächstemal, wenige hundert Jahre
später, wieder an den Ort kam, da waren Wieland und sein Tempel
verschwunden, dafür war eine christliche Kirche mit einem Bischof
dort. Keiner vom Volke der Berge wußte mir etwas von ihm zu sagen;
ich vermutete, er habe England verlassen.«

		Puck drehte sich um, stützte sich auf den andern Arm und sann
eine lange Zeit. »Wie war es nur weiter?« begann er schließlich
wieder. »Richtig, es muß kurz darauf gewesen sein, wenige Jahre vor
dem Normanneneinfall (glaube ich), als ich wieder einmal hierher
zum Buchsberg kam; da hörte ich eines Abends den alten Hobden von
der ›Wielandsfurt‹ reden.«

		[bookmark: page26] »Wenn
du den alten Heckenmacher Hobden meinst,« unterbrach ihn Dan, »der
ist erst 72. Er hat's mir selbst gesagt – ist unser bester
Freund.«

		»Ganz richtig,« erwiderte Puck, »ich meinte seinen Urahnen im
neunten Geschlecht. Er war Freisasse und Kohlenbrenner hier. Ich
kenne die Familie in allen Geschlechtern, solange, daß ich sie
manchmal verwechsle. Hob, der Däne, war damals sein Name, und er
lebte beim Schmiededorf. – Ich spitzte gleich die Ohren, als ich
Wieland nennen hörte, und so trabte ich durch den Forst bis zur
Furt dort, jenseits des Sumpfwaldes.« Dabei wies er mit dem Kopfe
nach Westen, wo sich das Tal zwischen bewaldeten Hügeln und steilen
Hopfenlehnen verengt.

		»Das ist ja Willingford,« meinte Una. »Wir gehen oft hin; ein
Eisvogel nistet dort.«

		»Damals hieß es noch Wielandsfurt, mein Kind. Eine erbärmlich
schlechte Straße führte von der Spitze des Bakenberges dorthin, und
ringsum war dichter Eichenwald, in welchem Hochwild hauste.
Nirgends war eine Spur von Wieland; aber plötzlich sah ich einen
Bauern, der vom Leuchtfeuer herabgeritten kam. Sein Pferd hatte ein
Hufeisen verloren, und als er zur Furt kam, stieg er ab, nahm einen
Pfennig aus dem Beutel, legte ihn auf einen Stein, band sein Pferd
an eine alte Eiche und rief: ›Schmied, Schmied, hier ist Arbeit für
dich!‹ Dann setzte er sich nieder und schlief ein. Ihr könnt euch
denken, wie mir zumute war, als ich sah, wie ein weißhaariger,
gebückter, alter Hufschmied [bookmark: page27] mit einer Lederschürze hinter der Eiche
hervorkroch und das Pferd zu beschlagen begann. Es war Wieland! So
erstaunt war ich, daß ich hervortrat und rief: ›Wieland, was in
aller Welt tust du da?‹«

		»Armer Wieland,« seufzte Una.

		»Er strich sich die langen Haare aus der Stirn und erkannte mich
anfangs nicht. Dann sagte er: ›Du weißt es nur zu gut! Du, Alter,
hast mir's vorausgesagt. Ich beschlage jetzt Pferde für Bezahlung.‹
Was könnt' ich darauf erwidern? Den Fuß des Pferdes in seinem
Schoße, blickte er lächelnd auf zu mir und meinte: ›Ich erinnere
mich einer Zeit, da hätte ich dieses alte Knochengerippe als Opfer
zurückgewiesen, und nun muß ich froh sein, es für einen Pfennig
beschlagen zu dürfen.‹

		›Hast du keine Möglichkeit, nach Walhalla zurückzukehren oder
woher du sonst kamst?‹ wollte ich wissen.

		‹Ich fürchte, nein,‹ versetzte er, am Hufe feilend. Er wußte mit
Pferden wunderbar umzugehen. Die alte Mähre hatte wiehernd den Kopf
auf seine Schulter gelegt. ›Du weißt wohl noch, daß ich zu meiner
Zeit, in den Tagen meiner Macht, nicht zu den obersten Göttern
gehörte. Drum kann ich nur dann erlöst werden, wenn mir einmal ein
Mensch von Herzen wohl will.‹

		›Nun, das ist doch das geringste, was du von dem Bauern hier
verlangen kannst. Du beschlägst ihm ja das Pferd völlig neu.‹

		[bookmark: page28] ›Das
tue ich. Und meine Nägel halten das Eisen von einem Vollmond zum
nächsten. Aber Bauern sind mal wie Wälderton, so eisig kalt und
sauer.‹

		Und würdet ihr es für möglich halten? Der Bauer erwachte, fand
sein Pferd beschlagen und ritt ohne ein Wort des Dankes davon. Ich
war so böse, daß ich das Pferd wenden ließ und ihn die drei Meilen
bis zum Leuchtfeuer zurückführte, nur um den alten Sünder Mores zu
lehren.«

		»Warst du denn unsichtbar?« fragte Una, und Puck bejahte
ernst.

		»In jener Zeit war das Leuchtfeuer immer in Bereitschaft,
angezündet zu werden, falls die Franzosen landen sollten, und die
ganze, liebe Sommernacht trieb ich darum den Gaul im Kreise herum.
Der Bauer meinte, er sei behext – nun, das war er ja auch – und
begann zu beten und zu schreien. Ich ließ ihn zappeln, und ein so
guter Christ wie er, war ich dabei noch immer. Am nächsten Morgen
nun, so gegen vier Uhr, kam ein junger Novize von dem Kloster her,
das damals noch auf dem Gipfel des Bakenberges stand.«

		»Was heißt das, ein Novize?« forschte Dan.

		»Das bedeutet eigentlich einen Mann, der die Absicht hat, Mönch
zu werden, damals aber schickten alle Leute ihre Söhne ins Kloster,
so wie heute in die Schule. Dieser junge Bursche hatte jedes Jahr
einige Monate in einem Kloster Frankreichs zugebracht, und beschloß
eben seine Studien in diesem Kloster hier, das nicht weit von
seinem Vaterhaus war. Er hieß Ugo und war zeitlich aufgestanden,
[bookmark: page29] um in der
Nähe zu angeln. Seinen Leuten gehörte nämlich das ganze Tal. Ugo
hörte nun den Bauer schreien und fragte ihn, was denn um Himmels
willen mit ihm los sei. Der Alte faselte ein Langes und Breites von
Feen, Kobolden und Hexen und hatte doch, wie ich wußte, die ganze
Nacht außer ein paar Kaninchen und Rehen nicht das geringste
gesehen. (Das Volk der Berge ist nämlich wie die Ottern – sie
zeigen sich nur, wenn es ihnen beliebt.) Der Novize aber kannte
sich aus: er schaute dem Gaul auf die Hufe und sah die Eisen in
einer Weise befestigt, wie nur Wieland es zu tun verstand. (Wieland
hatte nämlich seine besondere Art, die Hufnägel nach unten zu
biegen; die Leute nannten es die ›Schmiedeniete‹.)

		»Aha,‹ meinte er dann, ›wer hat denn dein Pferd beschlagen?‹

		Erst wollte der Bauer nicht herausrücken, denn die Priester
sahen es ja nie gerne, wenn die Leute sich etwas mit den ›Alten‹ zu
tun machten. Schließlich gestand er, daß es ›der Schmied‹ gewesen.
›Und was gabst du ihm?‹ fuhr der andere fort, ›'n Pfennig,‹ war die
mürrische Antwort.

		›Das ist weniger als jeder Christenmensch verlangt hätte. Ich
hoffe, du hast wenigstens ein ›Vergelt's Gott‹ dazugegeben.‹

		›Nein,‹ brummte der Bauer, ›der Schmied ist ein Heide.‹

		›Ob Heide oder nicht, du hast seine Hilfe in Anspruch genommen
und wenn man Hilfe findet, muß man Dank sagen.‹

		[bookmark: page30] ›Was?‹
schrie der Bauer; er war wütend, denn ich trieb noch immer das
Pferd im Kreise herum. ›Was, du junger Laffe! Ich müßte also, wenn
es nach dir ginge, dem Satan selbst ›Dank schön‹ sagen, wenn er mir
hilft?‹

		›Hör' auf, da oben herumzutaumeln, und nun ohne Widerrede zurück
zur Furt und dem Schmiede gedankt oder du sollst an mich
denken!‹

		Wohl oder übel mußte der Bauer zurück. Ich führte unsichtbar den
Gaul, und uns zur Seite schritt der Novize; sein Mantel fegte über
den glitzernden Tau, und gleich einem Speere trug er die Angelrute
auf der Schulter. Als wir an die Furt kamen (es war fünf Uhr, und
der Nebel wob noch immer in den Eichen), da wollte der Bauer sein
›Danke‹ durchaus nicht sagen. Er drohte, er wolle dem Abte melden,
daß ihn der Novize gezwungen, Heidengötzen zu verehren. Da riß
jenem die Geduld. ›Herunter,‹ rief er, faßte den Bauer mit einer
Hand unter dem dicken Bein, hob ihn vom Pferde in den Rasen, und
bevor der andere sich erheben konnte, hatte er ihn am Nacken gefaßt
und schüttelte ihn wie eine Ratte, bis er ›Danke, Schmied!‹
ächzte.«

		»Hat Wieland dies alles gesehen?« fragte Dan.

		»Das will ich meinen! Der stieß seinen alten Schlachtruf aus,
als der Bauer zu Boden plumpste. So außer sich war er vor Freude.
Dann wandte sich der Novize zur Eiche und rief: ›Höre mich,
Götterschmied! Ich schäme mich dieses groben [bookmark: page31] Bauern. And für alle Güte
und Hilfe, die du ihm und jedem anderen meines Volkes erwiesen,
sag' ich dir Dank und will dir wohl!‹

		Dann hob er seine Angelrute auf – sie glich nun noch mehr einem
Speere – und schritt hurtig dem Tale zu.«

		»Und der arme Wieland – was tat der?« war Unas Frage.

		»Er lachte und weinte vor Freude, weil er nun endlich erlöst war
und auswandern konnte. Aber er war ehrlich, der Alte! Er hatte sich
stets sein Brot erarbeitet und wollte seine Schuld tilgen, ehe er
ging. ›Ich will dem Novizen ein Geschenk machen, ein Geschenk, das
ihm zum Heile gereichen soll, und Altengland nach ihm. Fach' mir
das Feuer an, während ich zu meinem letzten Werk das Eisen hole.‹
Dann schuf er ein Schwert, dunkelgrau, mit wellenförmiger Rinne,
und ich fachte das Feuer an, während er hämmerte. Bei Eiche, Esche
und Dorn! Ich sage euch, Wieland war ein Götterschmied! Zweimal
kühlte er die Klinge im fließenden Wasser und ein drittesmal im
Abendtau, ließ sie im Winde trocknen und sprach Runen
(Zaubersprüche heißt das!) darüber und grub Weissagungen in den
Stahl. ›Alter!‹ meinte er schließlich und wischte sich die Stirn,
›das ist das köstlichste Schwert, das Wieland je geschmiedet.
Selbst der es führt, wird nicht wissen, wie kostbar es ist. Nun
komm mit zum Kloster!‹

		[image: siehe Bildunterschrift]
Dann schuf er ein Schwert.



		Wir kamen in den Schlafsaal, wo die Mönche lagen und fanden den
Novizen in tiefem Schlaf [bookmark: page32] auf seinem Lager, und ich sehe es noch, wie
der Bursch im Schlafe den Griff umfaßte. Dann trat Wieland in die
Kapelle, so weit als er zu gehen wagte, und warf all sein
Schmiedegerät – Hämmer, Zangen und Feilen – auf den Boden, zum
Zeichen, daß er sie nie wieder berühren wolle. Es klang, als ob
eine ganze Rüstung zu Boden raßle und die Mönche stürzten
verschlafen herbei, in der Meinung, das Kloster sei von Franzosen
überfallen worden. Der Novize war der erste, er schwang sein neues
Schwert und stieß sächsische Schlachtrufe aus. Wie erstaunt waren
sie, als sie nichts als Werkzeuge erblickten! Dann aber nahm der
Novize das Wort und erzählte, wie er dem Bauern mitgespielt, was er
›dem Schmiede‹ zugerufen habe und wie er, obgleich in dem
Schlafsaale das Licht brannte, das wunderbare Runenschwert auf
seinem Lager gefunden.

		Der Abt schüttelte erst sein Haupt, dann aber lachte er und
sagte: ›Ugo, mein Sohn, es bedurfte keines Zeichens von einem
Heidengotte, um mir zu zeigen, daß aus dir nie ein Mönch werden
wird. Nimm dein Schwert, trag es und zieh mit ihm von dannen.
Bleibe so edel, wie du stark und wacker bist. Wir aber,‹ fuhr er
fort, ›wollen die Geräte des Schmiedes am Altare aufhängen, denn,
was immer der Götterschmied in alten Zeiten gewesen sein mag, wir
wissen, er hat ehrlich um seinen Unterhalt gearbeitet, und hat
jetzt der Mutterkirche eine Gabe dargebracht.‹ Dann legten sich
alle wieder zur Ruhe, nur der Novize blieb wach, saß im Garten
[bookmark: page33] und
liebkoste sein Schwert. Beim Stalle sagte Wieland zu mir: ›Leb
wohl, Alter! Du hast recht behalten; du sahst mich nach England
kommen, und siehst mich wieder davonziehen. Leb wohl!‹

		Mit diesen Worten schritt er den Berg hinunter bis zum Rand des
großen Forstes – es war dieselbe Stelle, an der er zuerst gelandet
war –, eine Weile hörte ich ihn noch durchs Dickicht brechen, dann
war er verschwunden. Seht ihr, so hat es sich zugetragen. Ich hab'
es gesehen.« –

		Beide Kinder atmeten tief auf.

		»Was wurde aber aus Ugo, dem Novizen?« forschte Una.

		»Und was geschah mit dem Schwerte?« fragte Dan.

		Puck blickte die Wiese entlang, die im Schatten des Buchsberges
kühl und friedlich dalag. Eine Wiesenknarre schnarrte im nahen
Heufeld, und die kleinen Forellen im Bache begannen
emporzuschnellen. Schwerfällig flatterte eine große, weiße Motte um
die Erlen, taumelte dann den Kindern um die Köpfe, und ein ganz
feiner Nebel erhob sich über dem Wasser.

		»Möchtet ihr das wirklich gerne hören?«

		»Ach ja!« riefen die Kinder, »schrecklich gern!«

		»Na schön; ich versprach euch, ihr solltet sehen, was ihr sehen
werdet und hören, was ihr hören werdet, und mag es sich auch vor
drei Jahrtausenden zugetragen haben. Für heute aber, scheint mir,
ist es Zeit, daß ihr heimgeht, sonst wird man euch suchen. Ich will
euch bis zum Tore begleiten.«

		[bookmark: page34] »Du
wirst doch hier sein, wenn wir wiederkommen?« fragten sie.

		»Gewiß, seid unbesorgt! Ich hause hier schon seit langer Zeit.
Einen Augenblick noch, bitte!«

		Damit reichte er jedem der Kinder drei Blätter – ein Eichen-,
ein Eschen- und ein Dornblatt – und sagte: »Beißt einmal da hinein!
Sonst könntet ihr am Ende zu Hause ausplaudern, was ihr gesehen und
gehört habt, und man würde – wie ich die Menschen kenne! –
schleunigst nach dem Arzt schicken. Beißt nur zu!«

		Sie bissen herzhaft in die Blätter, und fanden sich im nächsten
Augenblicke Seite an Seite vor dem Hoftor stehen. Ihr Vater lehnte
daran und fragte: »Na, wie ist euer Stück heute gegangen?«

		»O, prachtvoll,« entgegnete Dan. »Nur nachher, da, glaube ich,
sind wir eingeschlafen. Es war so heiß und stille. Weißt du noch,
Una?«

		Una schüttelte das Haupt und schwieg.

		»Ich weiß schon,« spottete der Vater,

		Es war gar spät am Abend, als Kilmeny heim sich
fand;

Wo sie so lang verweilet, vermocht' sie nicht zu sagen,

Noch wußte sie zu künden, was sich dort zugetragen.

		»Aber sag' mal, du großes Mädel, warum kaust du noch immer
Blätter? Zum Spaß?«

		»Nein – das hatte einen Grund – ach, nun kann ich mich gar nicht
mehr erinnern!« sagte Una.

		Und keins von beiden konnte sich entsinnen. – [bookmark: page35]

			[bookmark: foot1]Fiel im Jahre 1066 in der
Schlacht bei Hastings gegen Wilhelm den Eroberer. Anm. d.
Übers.
	[bookmark: foot2]Altes Städtchen,
westlich von Hastings, wo Wilhelm der Eroberer landete. Anm. d.
Übers.
	[bookmark: foot3]Ein vorgeschichtliches Bauwerk in der Ebene von
Salisbury; es bestand aus mehreren Kreisen von gewaltigen Pfeilern
und war vermutlich eine Begräbnis- und Kultusstätte. Anm. d.
Übers.


	
		
		Die neuen Gutsherren

		[bookmark: page36]

		Ein Baumlied.

		Vieltausend mächtiger Bäume stehn

In Englands heiligen Reichen;

Doch keinen von allen ziemt höherer Ruhm

Als Dornbusch, Eschen und Eichen.

Drum töne ihnen begeistert mein Lied,

Bis die Schatten der Sommernacht weichen!

Trinkt, Brüder, auf Englands herrlichste Zier,

Auf Dornbusch, Eschen und Eichen!

		Manch stolze Eiche erhob schon ihr Haupt,

Als Aeneas bei Dido gelandet;

Schon strebte die Esche zum Himmel empor,

Eh' Brut [bookmark: text4]F4 noch bei England gestrandet;

Der Dornbusch sah Neu-Troja ersteh'n,

Für künftige Größe zum Zeichen:

Wer rühmt sich nun älteren Adelstamms,

Als Dornbusch, Eschen und Eichen?

		Wohl pflanzen wir Eiben, ein teueres Grab

Mit schattigem Laubdach zu schützen,

Wir wissen die Erle zu festem Beschlag,

Die Buche für Becher zu nützen:

Doch springt dir Becher, zerrann dir dein Gut

Und stehst du, ein Mörder, vor Leichen:

Dann fliehst du zurück in die schaurige Hut

Von Dornbusch, Esche und Eichen! [bookmark: page37]

		Die Ulme haßt uns! Vertraust du dein Haupt

Ihrem Schatten, dann sinnt sie auf Tücke:

Kein Windhauch regt sich – da löst sich ein Ast

Und bricht dir am Kopfe in Stücke.

Drum schweifst du trunken vom Gerstensaft,

Streifst nüchtern im Waldesbereiche,

Stets suche dein Lager zu sicherer Ruh

Unter Dornbusch, Esche und Eiche!

		O, hehlet dem Geistlichen unseren Bund!

Er ließ' es als Sünde uns büßen,

Daß, nächtlich zur Feier im Walde vereint,

Wir das Nahen des Sommers begrüßen.

Nun bringen wir fröhliche Botschaft heim

Und Segen verheißende Zeichen:

Die Sonne ist wieder zurückgekehrt

Mit Dornbusch, Eschen und Eichen!

		Drum töne ihnen begeistert mein Lied,

Bis die Schatten der Sommernacht weichen!

England, halt' fest bis zum jüngsten Tag

An Dornbusch, Eschen und Eichen! [bookmark: page38]

		Die neuen Gutsherren.

		Einige Tage später saßen die Kinder mit ihrer Angel am Ufer des
Baches, der sich im Laufe der Jahrhunderte tief in den weichen
Talboden gewühlt hatte. Über ihren Häupten schlossen sich die
Baumkronen zu langen Bogengängen zusammen, durch welche sich die
Sonne nur in Kringeln und Streifen zu stehlen vermochte. Tiefer im
Innern des Ganges gab es Sandhügel und Kiesbänke, alte Wurzeln und
Baumstümpfe, die von Moos überzogen oder auch von dem eisenhaltigen
Wasser ganz rot gefärbt waren; da gab es Fingerhüte, die, bleich
und kränklich, dem Lichte zustrebten, große Büschel von Farnkraut
und durstige, scheue Blümlein, die nur im Wasser und Schatten
gedeihen. Im Wasser wiederum konnte man sehen, wie die Forellen hin
und her huschten, daß es nur so spritzte. Die einzelnen Lachen
waren – außer bei Hochwasser, wo alles ein brauner, schießender
Schwall war – durch seichte Wasserläufe verbunden, die sich
plätschernd in der Laubnacht der nächsten Krümmung verloren.

		Das war nun eines ihrer verstecktesten Jagdreviere, und der alte
Heckenmacher Hobden, ihr bester Freund, hatte ihnen gezeigt, wie es
zu verwerten [bookmark: page39] sei. Nichts regte sich – nur hie und da hörte
man einen leichten Schlag, wenn die Angelrute einen Weidenzweig
traf, oder ein schnelles Knistern und Rascheln im jungen
Eschenlaube, wenn sich eine Schnur verfing. Draußen auf der heißen
Wiese hätte niemand ahnen können, welch' eifrige Jagd hinter dem
Gebüsch vor sich ging.

		»Also sechs Stück hätten wir schon,« sagte Dan nach einer
schwülen Stunde; »ich schlage vor, wir gehen zur Steinbucht und
versuchen es in der langen Lache.«

		Una nickte – ihre Antwort war meistens bloß ein Nicken – und die
beiden krochen aus dem Halbdunkel des Laubganges dem kleinen Wehr
zu, das den Bach in den Mühlarm leitet. Hier sind die Ufer flach
und baumlos, und der Widerschein der Nachmittagssonne auf der
»langen Lache« fällt blendend in die Augen.

		Kaum waren sie auf freier Wiese angelangt, als sie im höchsten
Erstaunen stillstanden. Ein gewaltiges graues Roß stand in der
Lache und trank; sein langer Schweif strich über die glitzernde
Wasserfläche, und die von der Schnauze fallenden Tropfen leuchteten
wie flüssiges Gold. Auf seinem Rücken aber saß ein alter Mann mit
weißem Haar, der einen weiten, schimmernden Kettenpanzer trug; sein
Haupt war unbedeckt, und die Eisenhaube hing am Sattelbogen. Die
roten Zügel waren aus breitem, gezacktem Leder, und rote Brust- und
Schwanzriemen hielten den hohen, gepolsterten Sattel.

		[bookmark: page40] »Siehst
du?« fragte Una den regungslos starrenden Bruder. »Ganz wie das
Bild in deinem Zimmer: ›Ritter Isumbras an der Furt‹.«

		Der Ritter kehrte sich zu ihnen, und sein feines, längliches
Antlitz war ganz so lieb und freundlich wie das des Ritters, der
auf jenem Bilde die Kinder im Arme hält.

		»Sie sollten schon hier sein, Junker Richard,« tönte da Pucks
Stimme aus den Weiden.

		»Hier sind sie auch,« entgegnete der Ritter und blickte lächelnd
auf Dan und seine Forellenschnur. »Es scheint, die Buben haben sich
wenig geändert, seit der meine in diesem Bache angelte.«

		»Wenn Ihr Euer Roß getränkt habt, so meine ich, wir machen es
uns im Feenringe bequem,« fuhr Puck fort. Dabei winkte er den
Kindern so unbefangen zu, als hätte er ihnen niemals die Erinnerung
weggezaubert.

		Das gewaltige Roß kehrte sich der Wiese zu und erklomm
schwerfällig das Ufer, wobei sich unter seinen stapfenden Hufen
ganze Schollen vom Boden lösten.

		»Nichts für ungut,« wandte sich der Ritter zu Dan. »Als ich Herr
dieses Landes war, durften meine Berittenen nur auf gepflasterter
Furt den Bach durchqueren. Aber ›Schwalbe‹ war durstig, und ich
wollte euch nicht verfehlen.«

		»Wir freuen uns sehr, daß Ihr gekommen seid,« entgegnete Dan,
»bekümmert Euch nicht wegen des Ufers.«

		[bookmark: page41] Er
schritt zur linken Seite des Schlachtrosses und betrachtete das
gewaltige Schwert, das am Gürtel des Ritters hing. Una folgte mit
Puck; nun konnte sie sich auf einmal auf alles besinnen. Der Zwerg
begann: »Ihr seid doch nicht böse wegen der Blätter, die ich euch
gab? Aber es ging doch nicht, daß ihr heimkämt und alles
ausplaudertet, nicht wahr?« »Gewiß nicht,« antwortete Una, »aber
hast du nicht erzählt, daß alle Bergwesen England verlassen haben?«
»Das haben sie auch, aber ich versprach euch doch, ihr solltet
kommen, gehen, alles sehen und erfahren dürfen! Der Ritter ist kein
Zauberwesen; es ist Ritter Richard Dalyngridge, ein alter Freund
von mir. Mit Wilhelm, dem Eroberer, kam er nach England und freut
sich sehr, euch kennen zu lernen.« »Weshalb denn?« fragte Una.

		»Eurer großen Klugheit und Gelehrsamkeit wegen,« erwiderte Puck
mit ernstem Gesichte.

		»Gelehrsamkeit?« lachte Una, »ach, ich kann ja kaum das
Einmaleins, gar wenn ich es außer der Reihenfolge sagen soll, und
auch Dan macht beim Bruchrechnen die fürchterlichsten Schnitzer.
Sicherlich meint der Ritter nicht uns.«

		»Una!« rief nun Dan nach rückwärts, »Ritter Richard will uns
erzählen, was mit Wielands Schwert geschah; er hat es! Das wird
fein!«

		»Nein, nein,« meinte der Ritter und schwang sich vom Pferde; man
war beim Ringe in der Krümmung des Mühlarms angelangt.

		[bookmark: page42] »Ihr
müßt mir etwas erzählen. Man sagte mir, heute sei in England ein
kleines Kind so weise, wie zu meiner Zeit kaum der weiseste
Schreiber.« Dabei nahm er seiner ›Schwalbe‹ den Zaum aus dem Maule,
lockerte die Zügel, und das kluge Tier wandte sich zur Weide.
Hierauf schnallte er sein langes Schwert ab.

		»Das ist es!« flüsterte Dan der Schwester zu.

		»Seht, das ist das Schwert, welches Bruder Ugo von Wieland dem
Schmiede erhielt. Einst bot er es mir an, und ich wollte es nicht
nehmen. Schließlich aber gewann ich es in einem Kampfe, wie ihn nie
wieder ein christlicher Ritter ausfocht. Seht her!« Mit diesen
Worten zog er es halb aus der Scheide und zeigte es ihnen von
beiden Seiten. Unterhalb des Griffes, wo die Runenzeichen wie
lebend zitterten, liefen rechts und links zwei tiefe Rinnen in dem
matten, unheimlichen Stahl. »Nun, wessen Werk ist dies?« scherzte
der Ritter, »ich weiß es nicht, vielleicht seid ihr so weise?«

		»Erzähle ihnen doch die ganze Sache,« legte sich Puck ins
Mittel, »es betrifft ja auch ein wenig ihr Land.«

		»Ja, bitte, erzählt alles von Anfang an,« bat nun auch Una, die
das freundlich lächelnde Antlitz des Ritters immer wieder an ihren
›Ritter Isumbras an der Furt‹ erinnerte.

		Sie ließen sich alle nieder. Der Ritter saß barhaupt in der
Sonne und strich mit beiden Händen liebkosend über sein Schwert.
Außerhalb [bookmark: page43]
des Ringes graste sein graues Roß, und leise klirrte zuweilen der
Helm am Sattelbogen bei der Bewegung des Kopfes.

		»Ich will also vom Anfange beginnen und euch die Geschichte
erzählen, da sie euer Land betrifft. Als unser Fürst aus der
Normandie nach England kam, um sein Reich in Besitz zu nehmen,
folgten ihm viele tapfere Helden und standen in hartem Kampfe zu
ihrem Herrn. (Hört ihr?) Denn er hatte ihnen Land und Gut
versprochen, und mancher arme Ritter folgte seinem reichen
Lehensherrn. Meine Eltern in der Normandie waren arm, aber ein
mächtiger Ritter, Engerrard vom Adler – Engenulf De Aquila – ein
Verwandter meines Vaters, folgte dem Grafen Mortain, dem Lehensmann
des Herzogs Wilhelm, und ich war im Gefolge Engerrards. So zog ich
also, drei Tage nachdem ich zum Ritter geschlagen worden war, mit
dreißig Reisigen und einem neuen Schwerte aus dem Elternhause, um
England zu erobern. Ich wußte damals noch nicht, daß England
mich erobern werde. Wir stießen zu den übrigen und kamen
nach Santlache – es war ein mächtiges Heer.«

		»Das war wohl die Schlacht von Hastings, 1066?« flüsterte Una.
Puck nickte bloß, um die Erzählung nicht zu unterbrechen.

		»Bei Santlache, jenseits dieses Berges« (er wies nach Südosten),
»trafen wir auf Harolds Heer. Es kam zum Kampfe. Gegen Abend
kehrten sich die Feinde zur Flucht. Wir und Aquilas Mannen machten
uns auf, sie zu verfolgen und zu plündern. [bookmark: page44] Aber Engerrard vom Adler fiel
bei der Verfolgung, und sein Sohn Gilbert übernahm Banner und
Führung. Das erfuhr ich jedoch erst später, denn meine ›Schwalbe‹
war an der Flanke verletzt worden, und ich hatte am Bache bei einer
Dornenhecke zurückbleiben müssen, um die Wunde zu waschen. In
diesem Augenblicke rief mich ein einzelner Sachse auf Französisch
an, und wir kämpften miteinander. Ich hätte ihn an der Stimme
erkennen müssen, aber ich dachte nur an den Kampf. Keiner konnte
dem anderen beikommen, bis endlich – durch ein bloßes Mißgeschick –
der Fuß meines Feindes ausrutschte, und diesem das Schwert
entglitt. Nun war ich erst jüngst Ritter geworden und strebte vor
allem danach, als ritterlich und edel gerühmt zu werden; ich hielt
also im Schlage inne und forderte ihn auf, sein Schwert aufzuheben.
›Der Teufel hole mein Schwert,‹ rief der Gegner, ›es hat mich bei
meinem ersten Kampfe im Stiche gelassen! Hier, nimm es!‹ Damit
hielt er es mir hin; aber kaum hatte ich die Hand danach
ausgestreckt, als es wie ein Verwundeter aufstöhnte. Ich sprang
entsetzt zurück und rief ›Zauberei!‹«

		Hier blickten die Kinder zaghaft auf die Waffe, als ob sie
gleich wieder ihre Stimme erlangen müßte.

		»Gleich darauf stürzte sich eine Schar von Sachsen auf mich, und
ich, der einzelne, wäre ihnen wohl rasch zum Opfer gefallen. Aber
mein Gegner rief ihnen zu, ich sei sein Gefangener und hielt sie
von mir ab. Seht ihr, so hat er mir das Leben [bookmark: page45] gerettet. Er hieß mich sein Pferd
besteigen und führte mich zehn lange Meilen durch den Wald bis in
dieses Tal.«

		»Hierher also?« fragte Una.

		»Jawohl, hier in dieses Tal. Wir betraten es bei der ›Unteren
Furt‹, dort unterhalb des Königsberges« – und er wies nach Osten,
wo sich das Tal erweitert.

		»Der andere war wohl Ugo, der sächsische Klosterschüler?« riet
Dan.

		»Richtig, aber hört weiter! Er hatte drei Jahre im Kloster zu
Bec bei Rouen zugebracht, wo« (Ritter Richard begann zu kichern)
»der Abt Herluin mich auf keinen Fall dulden wollte.«

		»Warum denn nicht?« warf Dan ein.

		»Ich kam eines Tages, als die Brüder bei der Mahlzeit waren, auf
meinem Rosse ins Refektorium geritten, um den sächsischen Burschen
zu beweisen, daß wir Normannen uns vor keinem Abte fürchteten. Und
eben jener Sachse Ugo hatte mich dazu angestiftet. Seit jenem Tage
hatten wir einander nicht mehr gesehen, nun aber fiel mir ein, daß
mir seine Stimme schon unter dem Helme bekannt vorgekommen war, und
ungeachtet der Fehde unserer Herren, waren wir beide glücklich,
einander nicht erschlagen zu haben. Er ging neben mir her und
erzählte, wie ihm ein Heidengott das Schwert geschenkt habe und
meinte auch, er selbst habe nie zuvor die Stimme des Schwertes
vernommen. Ich erinnere mich, ihn daraufhin vor Zauberei und
Höllenkünsten gewarnt zu haben.« Wieder zog ein [bookmark: page46] Lächeln über das Antlitz
des Ritters. »Ich war eben jung, sehr jung!

		Als wir bei seinem Gehöfte ankamen, dachten wir kaum mehr daran,
daß wir uns noch kürzlich im Kampfe gemessen hatten. Es war nahezu
Mitternacht, und der Herrensaal war voll von Männern und Frauen,
die neuer Kunde harrten. Jetzt erblickte ich zum ersten Male Lady
Alueva, seine Schwester, von der er uns in Frankreich oft erzählt
hatte. Sie fuhr mich grimmig an und hätte es durchgesetzt, daß man
mich auf der Stelle aufknüpfte, aber ihr Bruder sagte, daß ich ihm
das Leben gerettet habe (er verriet aber nicht, daß auch er mich
von den Sachsen befreit hatte), und daß unser Herzog die Schlacht
gewonnen habe. Da, während dieses Streites um meinen Kopf, sank Ugo
plötzlich infolge seiner Wunden ohnmächtig zu Boden.

		›Das ist deine Schuld!‹ rief Lady Alueva mir zu, ehe sie
an der Seite des Bruders niederkniete und nach Wein und Tüchern
rief.

		›Hätte ich das gewußt,‹ wandte ich ein, ›so hätte er reiten
müssen und ich wäre gegangen. Aber er hieß mich mein Roß besteigen
und ließ keine Klage laut werden, er ging den ganzen Weg scherzend
neben mir. Glaubt mir, ich habe ihm nichts zuleide getan!‹

		›Du hast allen Grund, um Gnade zu bitten!‹ herrschte mich das
Mädchen an und nagte zornig an der Lippe. ›Wenn er stirbt, baumelst
du auch.‹

		Sie trugen Ugo in sein Gemach; mich aber fesselten drei starke
Männer des Gesindes und [bookmark: page47] setzten mich unter den stärksten Balken der
Halle, mit einem Strick um den Hals. Das andere Ende schlangen sie
lose um den Balken; dann setzten sie sich zum Feuer und harrten der
Nachricht aus Ugos Zimmer. Inzwischen knackten sie Nüsse mit dem
Griffe ihres Messers.«

		»Und wie war Euch zumute?« fragte Dan.

		»Ich war sehr müde; doch ich betete inbrünstig für das Leben
meines Schulgenossen. Da hörte ich – es mochte Mitternacht sein –
Reiter das Tal heraufsprengen, die drei Männer sprangen auf, lösten
meine Fesseln und flohen. Gleich darauf ritten Aquilas Mannen im
Hause ein. Gilbert de Aquila führte sie, denn er rühmte sich,
gleich seinem Vater, nie einen seiner Krieger im Stiche zu lassen.
Er war klein, wie sein Vater, aber er sah unheimlich aus und glich
mit seiner Nase und den gelben Augen einem Adler. Er ritt gewaltige
Rosse – Rotschimmel eigener Zucht – und ließ sich von niemandem in
den Sattel helfen. Er sah das Seil, das vom Balken herabhing und
lachte; seine Mannen stimmten ein, denn meine Glieder waren so
steif, daß ich nicht aufstehen konnte.

		›Das nenne ich einen kläglichen Zeitvertreib für einen
normannischen Ritter,‹ sagte er, ›aber wir müssen froh sein, daß es
nicht ärger kam. Sag' mir, Freund, wem du am meisten schuldest, und
wir wollen ihm auf der Stelle seinen Lohn geben.‹«

		»Was meinte er? Blutige Rache?« unterbrach Dan.

		[bookmark: page48] »Ganz
richtig. – Ich aber blickte auf Lady Alueva, die im Kreise ihrer
Mägde stand, ihrem Bruder zur Seite. Denn Aquilas Leute hatten alle
Bewohner des Gehöftes in den Herrensaal zusammengetrieben.«

		»War sie schön?« fragte Una.

		»In meinem ganzen Leben sah ich kein Weib, das würdig gewesen
wäre, Lady Alueva die Riemen zu lösen,« antwortete der Ritter leise
und schlicht. »Und da ich sie anblickte, kam mir der Wunsch, sie
und ihr Haus durch einen Scherz zu retten. Ich erwiderte also
Aquila:

		›Sintemalen ich den Sachsen etwas vorschnell und ohne Vorhersage
ins Haus gekommen bin, habe ich keinen Grund, mich über die
Höflichkeit zu beklagen, die sie mir erwiesen.‹ – Aber meine Stimme
bebte bei diesem Wort. Es ist – es war nicht ratsam, mit dem
kleinen Manne zu scherzen. Einige Augenblicke herrschte Schweigen,
dann lachte De Aquila auf und rief: ›Leute, seht, welch' ein
Wunder! Die Schlacht ist kaum erst gewonnen, noch ist mein Vater
nicht beerdigt, und doch finden wir hier den jüngsten unserer
Ritter bereits im Besitze seines Gutes, da er eben erst – ihr könnt
es in ihren plumpen Gesichtern lesen – von den Sachsen Huldigung
und Treueid empfangen hat! Bei allen Heiligen,‹ fuhr er fort und
rieb die Nase dabei, ›ich hätte nie geglaubt, daß England so leicht
zu erringen sei. Fürwahr, ich kann nichts Besseres tun, als dem
Burschen das verleihen, was er sich bereits genommen. Dies Gut soll
dein sein, mein [bookmark: page49] Junge, bis ich wiederkomme oder bis du
erschlagen wirst. And nun, Mannen, aufs Pferd und flink von hinnen!
Wir folgen unserem Herzog nach Kent und krönen ihn dort zum Könige
von England!‹

		Er winkte mich zur Türe, während man sein Roß vorführte – ein
derber Rotschimmel, größer als ›Schwalde‹, aber schlechter
aufgezäumt. ›Höre mal,‹ begann er, während er ungeduldig an den
Schlachthandschuhen zerrte. ›Das Gut hier, das ich dir verliehen
habe, ist ein wahres sächsisches Wespennest, und ich denke, in kaum
einem Monat bist du erschlagen – wie mein Vater es ward. Vermagst
du jedoch Haus und Scheunen unter Dach zu behaupten und den Pflug
zu führen, bis ich wiederkehre, so sollst du dies Gut von mir zum
Lehen erhalten. Denn der Herzog hat dem Grafen von Mortain alles
Land um Pevensey versprochen, und der Graf wird mich mit jenem
Teile belehnen, den er meinem Vater gegeben hätte. Gott weiß, ob
wir beide noch leben, bis England gewonnen ist; drum denke daran,
mein Junge, daß der Kampf mitunter eine Torheit ist und,‹ damit
griff er nach den Zügeln, ›daß List und Schlauheit am meisten
nützen.‹

		›Weh' mir, ich bin nicht schlau,‹ sagte ich.

		›Bis jetzt noch nicht,‹ erwiderte er, den Fuß im Bügel, und mit
der Spitze sein Roß spornend, ›aber du hast doch eben gute Anlagen
dazu bewiesen. Lebwohl! Du behauptest dich oder verlierst das Gut
und den Kopf!‹ Mit diesen Worten schoß er [bookmark: page50] von dannen, daß die Riemen des
Schildes auf seinem Rücken ächzten.

		So stand ich denn da, Kinder, fast noch ein Knabe, allein, mit
dreißig Mann Gefolge, in fremdem Land, unter Leuten, deren Sprache
ich nicht verstand und sollte das Land behaupten, das ich eben,
einen Tag nach der Schlacht bei Santlache, erhalten hatte.«

		»Und das war hier, bei uns?« fragte Una.

		»Ja, hier. Seht her! Von der oberen Furt, Wielandsfurt, bis zur
unteren Furt erstreckte sich mein Gut längs der Belle Allee eine
halbe Meile von West nach Ost. Und vom Leuchtturm von Brunanburgh
(hier hinter uns!) dehnte es sich eine Meile lang nach Norden und
Süden – und dazu waren alle Wälder voll von flüchtigen Kriegern,
sächsischen Dieben, normannischen Plünderern, Räubern und anderem
Gelichter. Fürwahr, ein Wespennest!

		Als Aquila fort war, wollte mir Ugo dafür danken, daß ich ihnen
allen das Leben gerettet hatte. Lady Alueva aber höhnte, ich sei
nur deshalb so großmütig gewesen, um das Land zu erhalten. ›Wie
konnte ich wissen, daß Aquila es mir geben würde?‹ sagte ich,
›hätte ich erzählt, wie ich diese Nacht in der Schlinge verbracht
habe, so wäre jetzt alles ein rauchender Trümmerhaufen.‹

		›Wenn mir jemand einen Strick um den Hals gelegt hätte,‹
entgegnete sie, ›hätte ich sein Haus eher dreimal in Flammen
aufgehen lassen, als daß ich auf Vergeltung verzichtet hätte!‹

		[bookmark: page51]
›Vergeltung an einem Weibe?‹ versetzte ich und lachte. Drauf brach
sie in Tränen aus und klagte, daß ich sie, die Gefangene,
verhöhne.

		›Lady,‹ war meine Antwort, ›es gibt keinen Gefangenen in diesem
Tale – einer ausgenommen, und der ist kein Sachse.‹ Als Antwort
schalt sie mich einen normannischen Dieb, der sich mit süßen,
falschen Worten hier eingeschlichen, und es von allem Anfang darauf
angelegt habe, sie als Bettlerin auf die Straße zu jagen. (Was das
bedeute, wußte sie selbst wohl kaum, denn sie hatte noch keinen
Krieg erlebt!) Da antwortete ich ihr zornig: › Das
wenigstens kann ich widerlegen, denn ich schwöre es hier auf meinen
Schwertgriff, nie wieder diese Halle zu betreten, bis Lady Alueva
selbst mich darum bittet!‹

		Sie verließ wortlos das Gemach; auch ich ging, und Ugo hinkte
mir nach; er pfiff sich – wie es so englische Sitte ist – ein
trauriges Stücklein, und so kamen wir an den drei Sachsen vorüber,
die mich gefesselt hatten. Jetzt lagen sie, von meinen Mannen
gebunden, am Boden; hinter ihnen aber stand ein Haufen von etwa
fünfzig trotzig dreinschauenden Knechten des Gutes und harrten der
Dinge, die da kommen würden. Leise hörte man noch De Aquilas Hörner
aus dem Walde schallen, der sich gen Kent erstreckt.

		›Sollen die drei gehängt werden?‹ fragten meine Leute.

		›Dann würden meine Knechte vom Leder ziehen,‹ raunte mir Ugo
hastig zu. Ich bat ihn, die [bookmark: page52] [bookmark: page53] Gefangenen zu fragen, ob sie auf Gnade hofften.
›Nein,‹ war die Antwort, ›die Herrin befahl uns, dich zu hängen,
wenn unser Herr stürbe. Und das hätten wir auch getan; wir sind
bereit.‹

		[image: siehe Bildunterschrift]
Als Antwort schalt sie mich einen
normannischen Dieb –



		Während ich noch überlegte, kam ein Weib aus dem Walde des
Königsberges da drüben herbeigeeilt und rief, daß einige Normannen
eben die Schweine forttrieben.

		›Ob Normannen oder Sachsen,‹ fuhr ich auf, ›wir müssen sie
zurückschlagen, sonst rauben sie täglich aufs neue! Auf zu den
Waffen, alle Mann, und ihnen nach!‹ Ich gab also die drei
Gefesselten frei, und wir stürmten alle einträchtig davon, ich mit
meinen geharnischten Reitern, und Ugo an der Spitze seiner Sachsen,
die eiligst Axt und Bogen aus ihrem Versteck – dem Strohdach ihrer
Hütten – hervorgeholt hatten. Auf halbem Wege zum Königsberge
fanden wir einen schurkischen Pikarden, der als Marketender dem
Heere unseres Herzogs gefolgt war, mit dem Schilde eines toten
Ritters am Arme, und auf einem gestohlenen Pferde. Zehn oder zwölf
Landstreicher, sein Gefolge, stachen und hieben auf unsere Schweine
ein. Wir verjagten das Gelichter und retteten unsere Herde,
Hundertundsiebzig Schweinen haben wir in dieser großen Schlacht das
Leben gerettet,« schloß Ritter Richard lachend.

		»Das nun war unsere erste gemeinsame Arbeit und ich ließ Ugo
seinen Leuten verkünden, daß ich mit jedem, Normanne oder Sachse,
Ritter oder [bookmark: page54]
Knecht, der auch nur ein Ei in unserem Tale entwendet, ebenso
verfahren würde. Als wir heimritten, sagte mein Freund: ›Du hast
heute viel gewagt, um England zu erobern.‹ Ich entgegnete: ›Darum
muß alles dir und mir gehören! Hilf mir, Ugo, mit diesen Leuten
gerecht zu verfahren. Überzeuge sie, daß De Aquila, wenn sie mich
erschlügen, sicher blutige Rache an ihnen nehmen würde, und ein
schlimmerer Mann an meine Stelle käme.‹ ›Das glaube ich auch,‹
erwiderte Ugo und reichte mir die Hand. ›Der Teufel, den wir
kennen, ist besser als der Teufel, den wir nicht kennen, solange
wenigstens, bis wir euch wieder aus dem Lande jagen können.‹ Und
das war auch die Meinung der übrigen Sachsen, und unter Lachen
trieb man die Schweine ins Tal. Und ich glaube fast, daß schon
damals einige aufhörten, mich zu hassen.«

		»Bruder Ugo gefällt mir,« warf Una leise ein.

		»Er war zweifellos der vollendetste, freundlichste, tapferste,
sanfteste und weiseste Ritter, der je gelebt hat,« sagte Ritter
Richard, sein Schwert streichelnd. »Er hing sein Schwert –
dieses Schwert – an die Wand des Herrensaals, indem er
sagte, daß es rechtens mir gebühre und nahm es nicht mehr herunter,
bis De Aquila wiederkehrte, wie ihr gleich hören werdet. Drei
Monate schirmten meine und seine Mannen das Tal, bis alle Räuber
und Wegelagerer erkannten, daß bei uns nichts zu holen sei, denn
Nagel und Strick. Seite an Seite kämpften wir gegen alle
Eindringlinge – zuweilen gar dreimal in der Woche –, gegen Diebe
und landgierige [bookmark: page55] Strauchritter. Dann hatten wir leidlich
Frieden, und es gelang mir, mit Ugos Beistand, das Tal zu
beherrschen – denn euer ganzes Tal hier gehörte zu meinem Gute –
und meine Pflicht als Ritter zu erfüllen, Haus und Scheune
behauptete ich unter Dach, aber – – – Die Engländer sind ein
selbstbewußtes Volk. Die Sachsen lachten und scherzten mit Ugo und
er mit ihnen, und – das wunderte mich am meisten – wenn der
Geringsten einer sagte, dies oder jenes sei so Brauch auf dem Gute,
dann erhoben selbst Ugo und die ältesten Vasallen keinen Einwand
mehr – sah ich sie doch einst die Mühle abstellen, obgleich das
Korn kaum halb gemahlen war. Und stellte es sich heraus, daß Sitte
und Brauch es wirklich so wollten, wie einer gesagt hatte, nun,
dann gab es nichts mehr darüber zu reden, wenngleich es Ugos Wunsch
und Auftrag stracks zuwiderlief. Sonderbar!«

		»Gewiß!« ließ sich Puck zum ersten Male vernehmen. »Altenglands
Sitte war früher hier, als Eure normannischen Ritter und überlebte
alles, obgleich Ihr sie grimmig befehdet!«

		»Ich tat es nicht,« antwortete Ritter Richard, »ich ließ die
Sachsen ihren gewohnten Weg gehen und nur, wenn meine eigenen
Ritter, die kaum ein halbes Jahr in England waren, mich belehren
wollten, was hierzulande Sitte sei, dann wurde ich zornig, Hei, war
das eine schöne Zeit! Ach, ein wundervolles Volk! Ich liebte sie
alle!« Er breitete die Arme aus, als wollte er das ganze Tal [bookmark: page56] umfassen;
›Schwalbe‹ blickte auf und wieherte leise, als sie das Klirren der
Rüstung hörte.

		»Schließlich,« fuhr er fort, »nach einem Jahre harter Arbeit und
klugen Schaltens, kam De Aquila allein und unangemeldet in unser
Tal zurück. Ich erblickte ihn als erster bei der ›Unteren Furt‹;
auf dem Sattel vor ihm saß der Knabe, der unsere Schweineherde
hütete.

		›Du brauchst mir keine Rechenschaft mehr über deine Tätigkeit zu
geben,‹ sagte er; ›ich weiß bereits alles von diesem Kinde.‹ Und er
berichtete, wie der Knirps, einen Zweig schwingend, sein
stattliches Roß an der Furt angehalten und gerufen habe, daß der
Zugang untersagt sei.

		›Und wenn in diesen Zeitläuften ein unerschrockenes, waffenloses
Kind hinreicht, die Furt zu behüten, dann hast du dich trefflich
bewährt,‹ schloß er, und wischte pustend den Schweiß von der Stirn.
Dann kniff er den Kleinen in die Wange und musterte unsere
Rinderherde, die am flachen Flußufer graste. ›Alles hübsch
wohlgenährt,‹ sagte er, die Nase reibend, ›das ist klug und weise,
wie ich es liebe. Was sagte ich dir, mein Sohn, als ich
davonritt?‹

		›Du behauptest dich oder verlierst das Gut und den Kopf! Ich
habe es wohl gemerkt.‹

		›Richtig! Und du hast dich behauptet.‹ Er schwang sich aus dem
Sattel, hob mit der Spitze des Schwertes eine Scholle aus dem Rasen
und übergab sie mir, während ich auf die Knie sank.«

		[bookmark: page57] [bookmark: page58] Una und Dan
blickten einander verständnisvoll an.

		[image: siehe Bildunterschrift]
»Du brauchst mir keine Rechenschaft zu
geben,« sagte er, »ich weiß bereits alles von diesem Kinde.«



		»Das war die Besitzergreifung,« flüsterte Puck.

		»,Nun bist du rechtmäßiger Herr auf diesem Gute, Ritter
Richard,‹ (er gab mir zum ersten Male diesen Namen), ›du und deine
Nachkommen für alle Zeit! – Dies muß genügen, bis dir die Schreiber
des Königs dein Recht auf Pergament verbriefen. Ganz England gehört
uns – wenn wir es behaupten können.‹

		›Welchen Dienst habe ich zu leisten?‹ fragte ich und fühlte mich
unaussprechlich stolz.

		›Ritterdienst und Lehenspflicht,‹ entgegnete jener, mit einem
Fuße schon wieder im Steigbügel. (Sagte ich euch, daß er klein war
und sich doch von niemandem in den Sattel helfen ließ?) ›Sechs
Berittene und zwölf Bogenschützen sollst du mir stellen, so oft ich
sie heische, und – woher hast du dieses Korn?‹ unterbrach er sich.
Erntezeit war nahe, und das Getreide stand prächtig. ›Nie sah ich
noch so üppigen Stand. Du sollst mir jährlich drei Säcke von diesem
Korn zinsen und ferner, zum Gedächtnis an unsere letzte Begegnung,
da du einen Strick um den Hals trugst, mich und meine Mannen zwei
Tage im Jahre im Herrenhause deines Gutes bewirten!«

		›O weh!‹ erwiderte ich, ›dann gehe ich schon jetzt meines Lehens
verlustig; denn mich hindert ein Eid, den Herrensaal zu betreten.‹
Und ich berichtete, was ich Lady Alueva zugeschworen hatte.«

		[bookmark: page59] »Du
warst also seither nicht wieder in der Halle?« fragte Una.

		»Nein,« entgegnete lächelnd Ritter Richard. »Ich hatte mir
weiter oben an der Bergeslehne aus Holz eine Hütte errichten
lassen, und da wohnte ich und sprach Recht. De Aquila aber wandte
sich mit einem Ruck zu mir, daß der Schild auf seinem Rücken
ertönte, und rief: ›Mach' dir nichts daraus, mein Sohn! Ich will
dir für dieses Jahr die Lehenspflicht erlassen!‹«

		»Er meinte, daß ihm Ritter Richard in diesem Jahre kein Festmahl
dort vorzusetzen brauchte,« erklärte Puck.

		»De Aquila wohnte mit mir in der Hütte, und Ugo, der lesen,
schreiben und Rechnung führen konnte, legte ihm das Grundbuch des
Gutes vor, in dem die Namen unserer Felder und Arbeiter alle
verzeichnet waren. Er fragte tausenderlei über Boden, Holzbestand,
Weideland, über die Mühle, den Fischteich und den Wert jedes
Knechtes in unserem Tale. Nie aber nannte er den Namen der Lady
Alueva und setzte keinen Fuß in den Herrensaal. Zur Nachtzeit trank
er mit uns in der Hütte; er hockte auf dem Stroh wie ein Adler mit
gesträubten Federn, seine gelben Augen blitzten über den
Becherrand, und wie ein Adler jäh herabstößt, so stürzte er sich
von einem Gegenstand des Gesprächs auf den nächsten, stets mit
sicherem Griffe zupackend. Ja, manchmal lag er geraume Weile still
und raschelte im Stroh, dann wieder sprach er, als wäre er selbst
König Wilhelm, zuweilen redete [bookmark: page60] er gar in Parabeln und Gleichnissen, und
wenn wir nicht schnell genug den Sinn erfaßten, stieß er uns die
Scheide seines Schwerts in die Rippen.

		›Glaubt mir, Leute,‹ sagte er einmal, ›ich bin zu unrechter Zeit
geboren worden. Vor fünfhundert Jahren hätte ich England zu einem
Reiche gemacht, das mir weder Dänen, noch Sachsen, noch Normannen
hätten erobern sollen. Und von heute über fünfhundert Jahre würde
ich einen Kanzler für Könige abgeben, wie ihn nie die Welt geträumt
hätte. Hier sitzt es,‹ meinte er, an die mächtige Stirn klopfend,
›aber in unseren traurigen Zeiten ist es zu nichts nütze! Übrigens
– unser Ugo hier ist besser als du, Richard.‹ Dabei war seine
Stimme so heiser und krächzend wie die eines Raben geworden.

		›Das stimmt,‹ entgegnete ich. ›Ohne Ugo, seine Hilfe, Geduld und
Langmut hätte ich niemals das Gut behaupten können.‹

		›So wenig wie dein Leben!‹ versetzte De Aquila. ›Ugo hat es dir
nicht einmal, sondern hunderte Male gerettet. Gemach, Ugo! Weißt du
auch, Richard, warum Ugo bis auf den heutigen Tag inmitten deiner
normannischen Krieger schläft?‹

		›Um in meiner Nähe zu sein,‹ gab ich zur Antwort, da ich dies
für den Grund hielt.

		›Nein, du Narr! Weil ihn seine Sachsen aufgefordert hatten, sich
gegen dich zu erheben und alle Normannen aus dem Tale zu jagen.
Gleichgültig, woher ich es weiß! Es ist so! Deshalb machte sich
[bookmark: page61] Ugo zum
Bürgen deines Lebens, wohl wissend, daß ihn deine Normannen
erbarmungslos niedermachen würden, wenn dir etwas zustieße. Und das
wußten auch seine Sachsen. Stimmt's, Ugo?«

		›Zum Teil,‹ gab Ugo errötend zu. ›Vor einem halben Jahre
wenigstens war es so. Jetzt würden meine Sachsen Richard kein Leid
mehr zufügen. Ich glaube, sie kennen ihn jetzt. Damals aber schien
es mir wohl rätlich, sicher zu gehen.‹

		›Hört ihr, Leute, was dieser Mann für mich getan, ohne daß ich
es ahnte? Nacht für Nacht schlief er unter meinen Getreuen, obwohl
er wußte, daß er mit seinem Leben dafür hätte einstehen müssen,
hätte auch nur ein Sachse sein Messer auf mich gezückt!‹

		›So ist's!‹ pflichtete De Aquila bei. ›Und dabei trägt er gar
kein Schwert!‹ Er wies auf Ugos Gürtel, denn dieser – hab' ich
euch's erzählt? – hatte sein Schwert seit dem Tage abgelegt, da es
bei Santlache seiner Hand entglitt; er trug nur einen kurzen Dolch
und seinen Bogen. ›Des Schwertes und Landes gingst du verlustig,
Ugo! Und bist doch, so sagt man, von fürstlichem Geblüt! (Das war
auch wirklich der Fall!) Steh auf und bitte um Gnade, Ugo, denn er
kann dich wie einen Hund davonjagen!‹

		Ugo schwieg; ich hörte, wie er mit den Zähnen knirschte. Da fuhr
ich meinen Lehnsherrn De Aquila an, still zu sein, sonst wollt' ich
ihm den Mund mit dem Schwerte stopfen. Drauf lachte er wieder, bis
ihm die Tränen über die Wangen liefen und sagte:

		[bookmark: page62] ›Ich habe
den König gleich gewarnt, daß es so kommen würde, wenn er England
an uns normannische Diebe verteilte. Noch bist du, Richard, keine
zwei Tage auf deinem Lehen bestätigt, und schon empörst du dich
gegen deinen Herrn. Was soll mit ihm geschehen, › Ritter‹
Ugo?‹

		›Des Schwertes ging ich verlustig; höhne mich nicht!‹ Er legte
den Kopf auf die Knie und stöhnte.

		›Kurzsichtiger Tor!‹ versetzte De Aquila, und mit einem Male
klang seine Stimme ganz anders. ›Wisse, daß ich dir schon seit
einer halben Stunde den Herrensitz von Dallington als Lehen
zugedacht!‹ Und wieder stieß er scherzend mit der Scheide seines
Schwertes über die Strohschütte nach ihm.

		›Ein Lehen, mir? Ich bin ein Sachse, und wenn ich auch aus Liebe
zu Richard hier lebe, so hab' ich noch keinem Normannen die Treue
geschworen.‹

		›In einer gottgewollten, schöneren Zukunft – die ich meiner
Sünden wegen nicht mehr erleben werde! – da wird man in England
weder Sachsen noch Normannen kennen! Verstehe ich mich auf
Menschen, dann bist du ohne Eid treuer als eine ganze Anzahl von
Normannen, die ich nennen könnte. Nimm Dallington an und – empöre
dich morgen womöglich gegen mich! Vielleicht hilft dir gar Richard
dabei!‹

		›Nein,‹ erwiderte Ugo. ›Ich bin kein Kind! Wo ich Lehen nehme,
gelobe ich Dienstpflicht.‹ Und so legte er seine Hände in die De
Aquilas, schwor ihm Treue, und ich erinnere mich, daß ich ihn
küßte, und De Aquila küßte uns beide.

		[bookmark: page63] Dann
saßen wir vor der Hütte, während die Sonne aufging; De Aquila
musterte unsere Knechte, die zur Feldarbeit auszogen, sprach von
heiligen Dingen, wie wir in Zukunft unsere Güter verwalten sollten,
von der Jagd und Pferdezucht, von des Königs Weisheit und Fehlern.
Denn nun redete er mit uns, als wären wir völlig seine Brüder. Und
da schlich sich ein Knecht zu mir – es war einer von denen, die ich
seinerzeit begnadigt hatte – und brüllte mir in die Ohren (die
Sachsen können ja nicht leise reden!), daß mich Lady Alueva beim
Herrenhause sprechen wolle. Sie wanderte sonst täglich auf dem Gute
umher und pflegte mich stets wissen zu lassen, wohin sie ging,
damit ich ihr einige Bogenschützen zur Bedeckung mitschicken
konnte. Ja, oft – oft barg ich mich selbst im Walde, um sie
gleichfalls zu behüten.

		So ging ich nun eilends hin, und als ich ins hohe Tor trat,
öffnete sich die Türe von innen, und da stand Lady Alueva und
sagte: ›Ritter Richard, beliebt es Euch, Euren Herrensaal zu
betreten?‹ Dann brach sie in Tränen aus – wir waren allein –.«

		Der Ritter schwieg lange Zeit, das Antlitz lächelnd zum Tale
gekehrt. »Ach, das war schön von ihr!« rief Una, leise in die Hände
klatschend. »Es tat ihr leid, und sie sagte es.«

		»Ja!« Der Ritter schrak aus seinen Träumen auf. »Es tat ihr
leid, und sie sagte es. Gleich darauf – nach seiner Behauptung
freilich zwei volle Stunden später – kam De Aquila vor das Tor
geritten, [bookmark: page64]
[bookmark: page65] mit frisch
gescheuertem Schilde (Ugo hatte es selbst geputzt), und heischte
Bewirtung; er schalt mich einen treulosen Vasallen, der seinen
Herrn verhungern ließe. Da rief Ugo aus, daß niemand im Tale heute
arbeiten dürfe, unsere Sachsen stießen in die Hörner, und wir
feierten den Tag mit Gelage, Wettkämpfen, Tanz und Liedern; und De
Aquila kletterte auf einen Holzblock und hielt eine Ansprache, die
keiner der Leute verstand. (Er schwur, es sei reinstes Sächsisch
gewesen!) Am Abend hielten wir unser Festmahl im Saale, und als die
Sänger und Tänzer gegangen waren, saßen wir vier noch lange am
Herrentische beisammen. Ich erinnere mich: es war eine warme
Vollmondnacht; De Aquila forderte Ugo auf, seinem Lehen auf
Dallington zu Ehren sein Schwert wieder von der Wand zu nehmen, was
Ugo mir allzu gerne tat. Staub bedeckte die Scheide, und ich sah,
wie ihn Ugo fortblies.

		[image: siehe Bildunterschrift]
»Ritter Richard, beliebt es Euch, Euren
Herrensaal zu betreten?«



		Ich saß mit Lady Alueva ein wenig abseits, und wir dachten
anfangs, die Harfenspieler seien zurückgekehrt, denn mit einem Male
strömten Töne durch den Saal. De Aquila sprang auf – aber nur
Streifen des Mondlichts bedeckten den Boden.

		›Horcht!‹ rief Ugo. ›Es ist mein Schwert!‹ Und als er es in die
Scheide zurückstieß, verstummten die Töne.

		›Gott behüte, daß ich je ein Schwert wie dieses am Gürtel tragen
sollte!‹ rief De Aquila. ›Was bedeutet die Prophezeiung?‹

		[bookmark: page66] ›Das
wissen allein die Götter, die es geschmiedet. Zum letzten Male
erhob es bei Hastings seine Stimme, als ich mein Land verlor. Mag
sein, daß es nun wieder sang, weil ich neuen Besitz gewann und
wieder ein ganzer Mann bin.‹

		Er lockerte nochmals die Klinge, stieß sie glückselig wieder in
die Scheide, und das Schwert antwortete ihm, leis und traulich, wie
– wie eine Frau mit dem Gatten flüstert, wenn sie ihr Haupt an
seine Schulter lehnt.

		Seht ihr, das war das zweitemal in meinem ganzen Leben, daß ich
die Stimme des Schwertes hörte – –«

		»Schau!« rief Una. »Da kommt die Mutter die ›lange Wiese‹ her!
Was sie wohl zu Ritter Richard sagen wird? Sie muß ihn doch
sehen!«

		»Und diesmal kann uns Puck nicht bezaubern!« meinte Dan.

		»Seid ihr dessen sicher?« versetzte Puck; er neigte sich vor und
flüsterte Ritter Richard etwas zu, der lächelnd mit dem Kopfe
nickte.

		»Was sich nun weiter mit dem Schwerte und Bruder Ugo zutrug, das
will ich euch ein nächstes Mal erzählen,« sagte der Ritter und
erhob sich. »Hierher! Schwalbe!« Das gewaltige Roß kam von der
anderen Seite der Wiese herbeigetrabt, hart an der Mutter
vorüber.

		Und dann hörten sie diese sagen: »Kinder, Nachbar Gleasons alte
Mähre ist wieder mal in die Wiese geraten. Wo sie nur
durchgebrochen sein mag?«

		[bookmark: page67] »Gerade
unter der Steinbucht,« antwortete Dan. »Sie hat ganze Schollen
Grases losgetreten! Wir haben es eben erst bemerkt! Und Fische
haben wir, 'ne ganze Menge! Wir haben den ganzen Nachmittag
geangelt!«

		Und das glaubten sie auch wirklich; sie merkten nicht, daß ihnen
Puck Blätter von Eiche, Esche und Dornbusch listig in den Schoß
gestreut hatte. – [bookmark: page68]

			[bookmark: foot4]Nach der mittelalterlichen Sage war
Brut, der Urenkel des Aeneas, der Stammvater der Briten. Anm. d.
Übers.


	
		
		Ritter Richards Lied.

		Dem Waffenherrn folgt' ich, kaum sproß mir ein
Bart,

In England mir Ruhm zu erjagen;

Ein anderes Ende doch nahm meine Fahrt:

Mich hat England in Banden geschlagen!

		Einst hatt' ich ein Streitroß, ein Banner und
Schwert,

Ein jugendlich Herz sonder Zagen –

Ach, wie bald hat sich Jubel in Seufzer verkehrt,

Da mich England in Banden geschlagen!

		Umsonst mag der Vater nun Tag für Tag

Nach dem Schiffe spähen und fragen.

(Er gedenkt wohl der eigenen Jugend! –) Ihm sag',

Daß mich England in Banden geschlagen!

		Mein Mütterchen klug, das in schlafloser
Nacht

Vor dem Vater verbirgt ihre Klagen,

Sie ahnt wohl, welch' unüberwindliche Macht

Mich in England in Banden geschlagen!

		Mein Bruder läßt sich's, ein lustiger Fant,

In Frankreich als Page behagen.

Ihm künde: der Leichtsinn hat keinen Bestand –

Wie mich England in Banden geschlagen!

		Der Knospe gleich, reifet mein Schwesterlein
sacht

Ihrem Frühling zu; ihr magst du sagen,

Daß der Jugend nur süßestes Liebesglück lacht,

Daß mich England in Banden geschlagen! [bookmark: page69]

		Und den Jugendgefährten, die meinen Verrat

An der Heimat voll Hochmut beklagen,

Ihnen sage, mich reut nicht die treulose Tat,

Daß mich England in Banden geschlagen!

		Ihr Könige, Fürsten und Prinzen wert,

Ihr Ritter, Mannen und Magen!

Hört mich an, ehe den in Acht ihr erklärt,

Den England in Banden geschlagen:

		Zwei Mächte gibt's, denen des Stolzesten Sinn

Sich beuget! Ich will sie euch sagen:

Es sind Liebe und Tod! Und in England bin

Von der Lieb' ich in Banden geschlagen! [bookmark: page70]

	
		
		Die Ritter vom lustigen Wagnis

		[bookmark: page71]

		Das Harfenlied der dänischen Frauen.

		Kann dich die Gattin, Heim und Herd nicht
halten?

So gehst du wieder, zu der grauen, alten

Zerstörerin des Eheglücks zu flieh'n?

Sie nennt kein Haus, kein gastlich Dach ihr eigen,

Ein eisig Bett nur, drin im Todesschweigen

Die Männer ruh'n, die blindlings zu ihr zieh'n!

		Sie wird dich nicht mit weißem Arm umfangen:

Von hundertarm'gem Tang gefesselt, hangen

Die Opfer an dem Riff, dran sie zerschellt!

Und doch – kaum daß den Lenz wir froh begrüßen,

Das Eis zergeht, die ersten Knospen sprießen,

Treibt's dich hinweg! Weil dich die Sucht befällt,

		Die Sucht nach Kriegsgeschrei und kühnen
Zügen;

Du schleichst zur Bucht hin, wo die Schiffe liegen,

Gewiegt vom lockend-leisen Wellenspiel.

Nichts gilt dir Heim und häusliches Behagen,

Nichts Roß und Herde, noch der Gattin Klagen:

Du teerst den Bord, prüfst Taue, Mast und Kiel,

		Dann stößt du ab, dem Meeressturm entgegen!

Der letzte Klang von deiner Ruder Schlägen

Verhallt! Zu langer Fahrt ziehst du dahin!

Kann dich die Gattin, Heim und Herd nicht halten?

So gehst du wieder, zu der grauen, alten

Zerstörerin des Eheglücks zu flieh'n? – [bookmark: page72]

		Die Ritter vom lustigen Wagnis.

		Es war zu heiß, um im Freien herumzutollen, und so hatte Dan den
alten Freund Hobden gebeten, ihr Boot aus dem Teiche in den Bach am
Ende des Gartens hinüberzutragen. Es trug den Namen »Maßliebchen«,
aber bei ihren Entdeckungsreisen nannten sie es »die goldene
Hirschkuh«, oder die »lange Schlange«, oder sie gaben ihm sonst
einen geeigneten Namen. Dan stieß und schob mit einem Bootshaken –
denn der Bach war für Ruder zu schmal – und Una half mit einer
Hopfenstange nach. Als sie an eine ganz seichte Stelle kamen (die
»goldene Hirschkuh« hatte nur drei Zoll Tiefgang), gingen sie ans
Land, zogen das Boot an einem Taue über den Kies, und nachdem sie
die mit Gebüsch bewachsenen Ufer jenseits des Gartens erreicht
hatten, zogen sie sich an den tiefer hängenden Zweigen
flußaufwärts.

		Diesmal hatten sie sich vorgenommen, den Nordpol zu entdecken,
wie »Othere, der alte Seekapitän« [bookmark: text5]F5 in dem Gedichtband, den Una [bookmark: page73] mitgenommen hatte.
Da es aber so heiß war, änderten sie ihren Plan und fuhren den
Amazonenstrom hinauf und zu den Quellen des Nil. Selbst auf dem
beschatteten Wasser war die Luft drückend und erfüllt von
einschläfernden Düften, während draußen, durch die Baumlücken
sichtbar, die Sonne den Rasen wie Feuer versengte. Der Eisvogel
schlief auf seinem Wachtposten, und die Amseln nahmen sich kaum die
Mühe, in den nächsten Busch zu schlüpfen. Die Libellen, die summend
ihre Kreise zogen, waren die einzigen Geschöpfe in Tätigkeit,
abgesehen von den Moorhühnern und einem großen roten Admiral, der
aus der Sonnenglut flatterte, um sich da unten einen Trunk zu
holen.

		Als die Kinder den Otternpfuhl erreicht hatten, fuhr die
»goldene Hirschkuh« sacht auf einer Sandbank auf, und sie lagerten
sich nun unter dem dichten Laubdache und sahen zu, wie das Wasser
über die Schleusen in den mit Moos bedeckten Kanal tröpfelte, der
den Mühlarm mit dem Bache verband. Eine große Forelle – die Kinder
kannten sie schon – schnellte Kopf und Schultern nach einer Fliege,
die eben um die Ecke kam, während gerade in diesem Augenblicke das
Wasser ein ganz klein wenig gegen die feuchten Kieselsteine
anstieg. Dann lauschten sie wieder dem leisen Luftzug, der um die
Gipfel säuselte; und gleich darauf aufs neue den hellen Stimmchen
der Wassertropfen.

		»Es ist, wie wenn die Schatten miteinander redeten, nicht wahr?«
begann Una, die es aufgegeben hatte zu lesen. Dan lag im Bug des
Kahns [bookmark: page74] und
ließ die Hände in die Strömung hängen. Da hörten sie Schritte auf
der Kiesbank, die sich ein gutes Stück in den Pfuhl erstreckt, und
Ritter Richard Dalyngridge stand vor ihnen.

		»Ihr hattet wohl eine gefährliche Fahrt?« fragte er
lächelnd.

		»Wir sind oft aufgefahren,« war Dans Antwort. »Wir haben dieses
Jahr fast gar kein Wasser.«

		»Ja, der Bach war tiefer und breiter, als meine Buben hier
dänische Seeräuber spielten. Seid ihr auch Seeräuber?«

		»O nein, Raubzüge haben wir schon vor Jahren aufgegeben,«
erklärte Una. »Wir machen jetzt fast immer Entdeckungsfahrten;
Reisen um die Welt also.«

		Ritter Richard setzte sich auf den Knorren einer alten
Eschenwurzel am Ufer. »Um die Welt?« fragte er. »Sie kann doch
nicht rund sein?«

		»Habt Ihr das nicht in Euren Büchern gelernt?« meinte Dan, der
erst in der letzten Stunde Geographie gehabt hatte.

		»Ich kann nicht lesen noch schreiben,« erwiderte jener. »Kannst
du es, Kind?«

		»Natürlich,« versicherte Dan, »das heißt, von den ganz langen
Worten abgesehen.«

		»Unglaublich! Lies mir vor, damit ich es selbst höre.«

		Dan errötete, öffnete das Buch und begann: »Der Entdecker des
Nordkaps« [bookmark: text6]F6 [bookmark: page75]

		»Othere, der alte Seekapitän,

Der in Helgoland daheim war,

Brachte Alfred, dem wahrheitsliebenden,

Einen schneeweißen Walroßzahn,

Den er in der Rechten hielt.«

		»Aber – das – das kenn' ich ja! Das ist ein altes Lied! Ich hab'
es selbst singen hören! Das ist ein Wunder!« unterbrach ihn der
Ritter. »Nein, bitte weiter!« Er lehnte sich vor, und die Schatten
der Blätter huschten spielend über seinen Kettenpanzer.

		»Ich pflügte mit Gäulen den Acker,

Doch mein Herz fand keinen Frieden,

Denn immer wieder kamen Seefahrer

Und erzählten Meersagen.«

		Seine Hand faßte den Schwertgriff. »Das stimmt,« rief er. »So
ist's mir auch gegangen!« und mit Begeisterung klopfte er den Takt
zu den folgenden Versen.

		»Nun kehrte sich das Land, sagte Othere,

plötzlich nach dem Süden;

Ich folgte der Küste im Bogen

Und hielt immer südwärts

Ins namenlose Meer.«

		»Ins namenlose Meer!« wiederholte der Ritter. »Ganz so wie ich –
wie Ugo und ich.«

		»Wohin fuhrt Ihr? Erzählt uns!« bat Una.

		»Gleich, laß mich erst zu Ende hören.« So las Dan das Gedicht
bis zum Schluß.

		[bookmark: page76] »Gut! Das
ist Otheres Bericht – ganz so wie ich es auf Dänenschiffen singen
gehört. Nicht in denselben markigen Worten, aber doch ähnlich.«

		»Hast du auch einmal den Norden erforscht?« fragte Dan, das Buch
schließend.

		»Nein, mein Ziel war der Süden. Weiter südwärts als je ein
Mensch gelangte, drang ich und Ugo mit Witta und seiner heidnischen
Mannschaft.« Er schob das Schwert vor und lehnte mit beiden Händen
darauf, seine Augen aber blickten über sie ins Weite.

		»Ich dachte, du habest immer hier gelebt?« fragte Una
schüchtern.

		»Ja, solange Lady Alueva, meine Frau, lebte. Aber sie starb. –
Sie starb mir. Dann – mein Ältester war schon erwachsen – bat ich
De Aquila, daß er mein Lehen verwalten dürfe, während ich eine
Reise oder eine Pilgerfahrt unternähme – um zu vergessen. De
Aquila, den Wilhelm&;nbsp;II. an des Grafen Mortains Stelle zum
Statthalter von Pevensey gemacht hatte, war schon sehr alt. Noch
immer aber ritt er seine gewaltigen Rotschimmel und sah im Sattel
wie ein weißer Falke aus. Und als Ugo, auf Dallington drüben, von
meinem Vorhaben hörte, sandte er um meinen zweiten Sohn (den er,
der Unbeweibte, stets wie das eigene Kind betrachtet hatte), und
machte ihn mit De Aquilas Zustimmung zum Verwalter von Dallington
bis zu seiner Rückkehr. So fuhr Ugo mit mir.«

		»Wann geschah das?« wollte Dan wissen.

		[bookmark: page77] »Das kann
ich auf den Tag genau sagen, denn als wir mit De Aquila in Pevensey
zu dem Schiffe aus Bordeaux ritten, das ihm jährlich seine Weine
von Frankreich brachte, kam ein Mann aus den Marschen gerannt und
rief, er habe eine große schwarze Ziege gesehen, die habe den
Körper unseres Königs getragen und mit menschlicher Stimme zu ihm
geredet. Und am selben Tage starb unser König Wilhelm der Rote, der
Sohn des Eroberers, auf der Jagd im Walde durch einen rätselhaften
Pfeilschuß. Da meinte De Aquila: ›Das trifft sich übel für den
Beginn einer Reise! Wenn Wilhelm der Rote tot ist, dann werde ich
wohl um mein Land zu kämpfen haben. Warte noch einige Zeit.‹

		Aber da meine Frau tot war, kümmerten mich üble Zeichen und Omen
wenig und Ugo desgleichen. Wir gingen an Bord des Weinschiffes, um
nach Bordeaux zu gelangen; aber – Pevensey war noch in Sicht – da
setzte auf einmal der Wind aus; dann umhüllte uns dichter Nebel,
und die Strömung trieb uns die Klippen entlang gegen Westen. Unsere
Gesellschaft bestand zum größten Teile aus Kaufleuten, die nach
Frankreich heimkehrten, wir hatten Wolle geladen, und überdies
waren drei Koppel großer Jagdhunde ans Geländer gebunden, die einem
Ritter aus Artois gehörten. Wie er hieß, habe ich nie erfahren,
aber sein Schild zeigte Goldstreifen auf rotem Grunde und (so wie
ich) hinkte er nach einer Wunde, die er in der Jugend bei der
Belagerung von Mantes erhalten hatte. Er diente dem Herzog von
Burgund [bookmark: page78]
gegen die Mauren in Spanien und kehrte eben mit seinen Hunden in
den Krieg zurück. Er sang uns am ersten Abend seltsame maurische
Lieder vor und hatte uns schon halb überredet, mit ihm zu gehen.
Ich war ja auf einer Pilgerfahrt nach dem Vergessen (das doch keine
Pilgerfahrt erreicht!), und ich denke, ich wäre mit ihm gezogen,
aber – – und nun könnt ihr sehen, wie Leben und Glück der Menschen
sich ändern! Gegen Morgen stieß im Nebel ein dänisches Schiff, das
lautlos ruderte, gegen das unsre, und während wir hin und her
schwankten, fiel Ugo, der an der Brüstung lehnte, über Bord. Ich
sprang ihm nach und so gerieten wir an Bord des Dänen, wo man uns
packte und fesselte, ehe wir uns erheben konnten. Unser eigenes
Schiff verschwand im Nebel. Ich glaube, der Ritter von Artois hatte
seine Hunde mit dem Mantel zum Schweigen gebracht, damit sie nicht
durch ihr Bellen die Kaufleute verrieten, denn ich hörte noch, wie
sie plötzlich verstummten. So lagen wir gefesselt zwischen den
Bänken bis zum Morgen; dann schleppten uns die Dänen auf das
Hochdeck zum Steuer, und ihr Kapitän – Witta nannte man ihn –
wandte uns mit seinem Fuße um.

		Er trug Goldreifen vom Ellbogen bis an die Achsel, sein rotes
Haar war lang wie das eines Weibes und hing in Flechten über die
Schultern. Er war dick, hatte krumme Beine und lange Arme; er nahm
uns alles, was wir besaßen, doch als er an Ugos Schwert Hand
anlegen wollte und die Runen auf der Scheide erblickte, schob er es
hastig [bookmark: page79]
zurück. Aber seine Habgier überwand ihn, und er versuchte es
nochmals; beim dritten Male aber schrie es laut und zornig auf, daß
die Ruderer innehielten und lauschten. Dann beredeten sie sich
untereinander, wie Möwen kreischend, und ein gelber Mensch, wie ich
nie einen gesehen hatte, kam und zerschnitt unsere Fesseln. Er war
gelb wie Honig, nicht durch Krankheit, sondern von Natur aus, und
seine Augen standen schräg im Kopfe. So!« (Ritter Richard legte
einen Finger in jeden Augenwinkel und schob sie nach oben, bis sie
sich schlitzförmig verengten.)

		»Nun siehst du wie ein Chinese aus!« rief Dan. »War der Mann ein
Chinese?«

		»Ich weiß nicht, was das ist. Witta hatte ihn an der Küste von
Muskoviten halbtot auf dem Eise gefunden. Wir hielten ihn
für einen Teufel. Er kroch vor uns, brachte uns Speise auf einer
Silberschüssel, die diese Meerwölfe wohl einem reichen Kloster
geraubt hatten, und Witta schenkte uns eigenhändig Wein ein. Er
sprach ein wenig Französisch, ein wenig Südsächsisch und viel
Normännisch. Wir verlangten, er solle uns ans Land setzen und
versprachen ihm eine größere Summe zum Lösegeld, als er erhalten
konnte, wenn er uns an die Mauren verkaufte – wie es einem Ritter
meiner Bekanntschaft ergangen war, der von Vlissingen eine Reise
angetreten hatte.

		›Nicht um das Haupt meines Vaters Guthrum!‹ war die Antwort.
›Die Götter haben dich mir als Glückspfand ins Schiff
geschickt.‹

		[image: siehe Bildunterschrift]
»– und so gerieten wir an Bord des Dänen
–«



		[bookmark: page80] [bookmark: page81] [bookmark: page82] Bei diesen Worten erbebte
ich, denn es war, wie ich wußte, noch immer bei den Dänen Sitte,
ihre Gefangenen den Göttern zu opfern, um gutes Wetter zu
erlangen.

		›Die Pest in deine vier langen Glieder!‹ fuhr Ugo auf. ›Welchen
Vorteil kannst du aus armen, alten Pilgern ziehen, die weder
arbeiten noch fechten können?‹

		›Die Götter verhüten, daß ich gegen dich kämpfen sollte, armer
Pilger mit dem tönenden Schwerte! Schließ dich uns an, und du
sollst nicht mehr arm sein. Deine Zähne stehen weit auseinander,
ein sicheres Zeichen, daß du Fahrten machen und reich werden
wirst.‹

		›Und wenn wir nicht mit wollen?‹ fragte Ugo.

		›So schwimmt nach England oder Frankreich. Wir sind in der Mitte
zwischen beiden. Wenn ihr euch nicht selbst ertränken wollt – auf
meinem Schiff wird euch kein Haar gekrümmt werden. Wir glauben, daß
ihr uns Glück bringt, und ich weiß, daß die Zeichen auf deinem
Schwerte Glücksrunen sind.‹ Damit wandte er sich zu den Seinen und
befahl das Segel zu hissen. Von nun an machten uns alle Platz, wenn
wir durch das Schiff gingen; und es war voll von Wundern.«

		»Wie sah es aus?« forschte Dan.

		»Lang, niedrig und schmal, hatte einen Mast mit einem roten
Segel, und fünfzehn Ruder auf jeder Seite. Vorn am Bug war ein
Deck, unter dem die Leute schlafen konnten, und ein zweites im
[bookmark: page83]
Achterschiff, das durch eine bemalte Tür von den Ruderbänken
geschieden war. Hier schlief ich mit Ugo, Witta und dem Gelben auf
Teppichen, die weich wie Wolle waren. Ich erinnere mich,« fuhr er
lachend fort, »als wir das erstemal eintraten, schrie eine laute
Stimme: ›Waffen! Waffen! Tötet! Tötet!‹ und Witta lachte, als er
unseren Schreck sah und zeigte uns, daß es bloß ein grauer Vogel
mit großem Schnabel und rotem Schwanze gewesen war. Er setzte sich
ihn auf die Schulter, und das Tier schrie heiser nach Brot und Wein
und wollte von seinem Herrn geküßt werden. Und doch war es nur ein
dummer Vogel. Aber – ihr kennt das?« Er hielt inne und blickte auf
die lachenden Gesichter.

		»Wir haben nicht über dich gelacht,« sagte Una. »Das muß ein
Papagei gewesen sein. Auch unsere Lora tut das.«

		»Das erfuhren wir erst später. Aber es gab noch ein Wunder: der
Gelbe, sein Name war Kitai, besaß eine braune Schachtel. In dieser
Schachtel war eine blaue Schüssel mit roten Zeichen am Rande, und
in der Schüssel hing an einem feinen Faden ein Stückchen Eisen,
nicht dicker als ein Grashalm und etwa so lang wie mein Sporn, aber
gerade. In diesem Eisen, sagte Witta, wohne ein böser Geist, den
Kitai, der Gelbe, durch Zauberkunst aus seiner Heimat entführt
habe. Nun strebe der böse Geist bei Tag und Nacht nach seinem
Lande, das so weit sei, daß man drei Jahre nach Süden fahren müsse,
um hinzugelangen und [bookmark: page84] deshalb, wißt ihr, zeige die Eisennadel
immerfort nach dem Süden.«

		»Nach Süden?« fragte Dan plötzlich und griff in die Tasche.

		»Ich sah es mit eigenen Augen. Täglich und den ganzen Tag, wie
sehr auch das Schiff rollte, wenn auch Sonne, Mond und Sterne
verhüllt waren, wußte der blinde Geist in dem Eisen, wohin er gehen
wollte und strebte nach Süden. Witta nannte es das ›weise Eisen‹,
denn es zeigte ihm den Weg durch unbekannte Meere.« Und wieder
blickte der Ritter scharf die Kinder an. »Was sagt ihr dazu? War
das ein Zauber?«

		»Sah es etwa so aus?« Dan fischte seinen alten Taschenkompaß aus
der Tasche, die gewöhnlich noch das Messer und den Schlüsselring
enthielt. »Das Glas ist zerbrochen, aber die Nadel bewegt sich noch
ganz richtig.«

		Der Ritter hielt vor Staunen den Atem an. »Ja, ja! Das ›weise
Eisen‹ schwankte und drehte sich ganz so! Jetzt steht es still, nun
zeigt es südwärts.«

		»Nordwärts,« verbesserte Dan.

		»Nicht doch, südwärts; hier ist Süden!« sagte Ritter
Richard. Dann lachten beide, denn wenn das eine Ende einer ruhenden
Magnetnadel nach Norden zeigt, muß natürlich das andere nach Süden
weisen.

		»Tja!« meinte der Ritter, mit der Zunge schnalzend, »da kann
wohl kein Zauber dabei sein, [bookmark: page85] wenn ein Kind es besitzt. Aber warum zeigt es
immer nach Süden – oder Norden?«

		»Vater sagt, das weiß niemand,« sagte Una.

		Der Ritter blickte befriedigt. »Dann kann es also doch ein
Zauber sein. Für uns war es ein Zauber! – So fuhren wir weiter; war
der Wind günstig, so hißten wir das Segel und lagerten uns alle
längs des dem Winde zugekehrten Bordes, die Schilde auf unserem
Rücken, um die Gischt abzuwehren. Bei Windstille saßen sie an den
langen Rudern. Der Gelbe saß bei dem ›weisen Eisen‹ und Witta
steuerte. Zuerst fürchtete ich die gewaltigen, schaumgekrönten
Wogen, als ich aber sah, wie geschickt Witta sein Schiff
hindurchsteuerte, faßte ich Mut. Ugo hatte es von allem Anfang an
gefallen. Ich fühle mich nicht auf dem Wasser zu Hause; und Klippen
und Strudel wie etwa der bei den Westinseln Frankreichs, wo uns ein
Ruder an einem Fels zerbrach, sind mehr, als mein Magen vertragen
kann. So zogen wir gen Süden durch eine stürmische See und sahen
einmal, als der Mond aus den Wolken tauchte, wie gerade ein
flandrisches Schiff gänzlich umgedreht wurde und sank. Und während
Ugo die ganze Nacht mit Witta arbeitete, lag ich unter Deck mit dem
sprechenden Vogel und achtete des nicht, ob ich lebte oder stürbe.
Es gibt eine Krankheit des Meeres, die, wenn sie drei Tage währt,
der reine Tod ist. Als wir wieder Land erblickten, sagte Witta, es
sei Spanien, und wir lagen nach See zu. Die Küste wimmelte nämlich
von Schiffen, die im Dienste des Herzogs gegen die [bookmark: page86] Mauren standen, und wir
fürchteten, von seinen Leuten aufgeknüpft oder von den Mauren in
die Sklaverei verkauft zu werden. So hielten wir in einem kleinen
Hafen, den Witta kannte; zur Nachtzeit kamen Leute mit bepackten
Maultieren, und Witta tauschte nordischen Bernstein gegen
Eisenbarren und Perlensäckchen in Tontöpfen. Die Töpfe verwahrte er
unter Deck, und die Eisenbarren legte er in den Grund des Schiffes,
nachdem die Steine und der Kies entfernt worden waren, die bisher
unseren Ballast gebildet hatten. Auch Wein kaufte er für Stückchen
wohlriechenden, grauen Bernsteins – ein kleines Stückchen, nicht
größer wie ein Daumennagel, wurde mit einem Fäßchen Wein bezahlt.
Aber ich rede da wie ein Krämer!«

		»Nein, nein!« rief Dan. »Erzählt uns doch, was hattet Ihr zu
essen?«

		»Fleisch, in der Sonne gedörrt, gedörrte Fische und gemahlene
Erbsen nahm Witta an Bord, und verschnürte Körbe mit einer süßen,
weichen Frucht, welche die Mauren essen und die wie der Brei von
Feigen schmeckt, aber mit schmalen, langen Kernen. Richtig, Datteln
heißen sie.

		›Nun,‹ sagte Witta, als alles im Schiffe verladen war, ›jetzt
rate ich euch Fremdlingen, zu euren Göttern zu beten; denn nun geht
unser Weg dahin, wo nie ein Mensch gefahren.‹ Er und seine Leute
opferten einen schwarzen Bock am Buge, und der Gelbe brachte ein
kleines, grinsendes Götterbild aus mattgrünem Steine herbei und
verbrannte [bookmark: page87]
Weihrauch davor. Ugo und ich befahlen uns Gott, Sankt Barnabas und
der heiligen Jungfrau, unserer Himmelskönigin, die meiner Gattin
stets besonders teuer war. Wir waren nicht mehr jung, und doch
schäme ich mich nicht, zu sagen, als wir bei Sonnenaufgang aus
jenem versteckten Hafen in See stachen, da frohlockten wir und
sangen, wie jene Ritter dazumal, die unserem großen Herzog nach
England folgten. Und doch war unser Führer ein Seeräuber und Heide;
unsere Flotte ein Schifflein, das überdies bedenklich belastet war;
und die Führung hatten wir einem heidnischen Zauberer anvertraut.
Witta erzählte, sein Vater sei einmal in seinem Leben die Küste
Afrikas entlang zu einem Lande gesegelt, dessen nackte Bewohner
Gold für Eisen und Perlen verkauften. Hier habe er viel Gold
erstanden und zahlreiche Elefantenzähne, und dorthin wollte nun
auch Witta mit Hilfe seines ›weisen Eisens‹. Er fürchtete nichts –
außer die Armut. ›Mein Vater erzählte mir,‹ meinte Witta, ›eine
mächtige Sandbank erstrecke sich drei Tagereisen lang von jenem
Lande, und südlich davon liege ein Wald, der bis ins Meer hinein
wächst. Östlich von diesem Walde kam mein Vater an ein Land, wo die
Menschen Gold im Haar trugen. Aber das ganze Land, sagte er, sei
voll von Teufeln, die auf Bäumen hausten und die Menschen in Stücke
rissen. Was sagt ihr dazu?‹

		›Gold hin, Gold her,‹ rief Ugo, mit seinem Schwerte spielend.
›Es ist ein lustiges Wagnis. Los auf deine Teufel, Witta!‹

		[bookmark: page88] ›Was,
Wagnis!‹ brummte dieser. ›Ich bin nur ein armer Seedieb. Nicht aus
Vergnügen oder Abenteuerlust gebe ich mein Leben auf dieser Planke
den Wellen preis. Wenn ich nur wieder daheim zu Stavanger Anker
werfe und die Arme meines Weibes um meinen Hals fühle, dann will
ich nie wieder auf Abenteuer ausfahren! Ein Schiff macht größere
Sorgen als ein Weib oder eine Herde.‹

		Er sprang hinunter zu den Ruderern, schalt sie wegen ihrer
geringen Kraft und ihres großen Hungers. Ja – Witta war ein Wolf im
Kampfe und ein wahrer Fuchs an Schlauheit.

		Ein Sturm trieb uns südwärts, und drei Tage und Nächte lang wich
er nicht vom Steuerruder und zwang sein Langschiff durch die Wogen;
als diese allzu hoch wurden, schüttete er ein Faß Walfischtran ins
Wasser, das auf einmal wie durch ein Wunder ruhiger wurde, und an
dieser ölbedeckten Stelle richtete er das Schiff mit der Spitze dem
Wind entgegen und warf Ruder an langen Tauen aus, um sie, wie er
sagte, als Anker zu benützen, daran wir denn auch in heftiger
Bewegung aber unversehrt hingen. Dieses Kunststück hatte ihn sein
Vater Guthrum gelehrt. Auch in der Arzneikunde war er ebenso
bewandert wie in allen Kenntnissen, die zur Seefahrt gehören.

		Nach dem Sturm erblickten wir einen Berg, dessen schneebedeckter
Gipfel die Wolken überragte. Das Gras am Fuße des Berges war,
gekocht genossen, ein gutes Mittel gegen Schwellungen des
Zahnfleisches und der Knöchel. Wir hielten hier [bookmark: page89] drei Tage lang, bis
Menschen in Fellen mit Steinen nach uns warfen. Als die Hitze
zunahm, spannte Witta ein Tuch auf gebogenen Stangen über die
Ruderer, denn zwischen der Insel mit dem Berge und der Küste
Afrikas, die östlich davon liegt, setzte der kühlende Wind aus.
Dieses Ufer ist sandig, und wir fuhren, etwa drei Bogenschüsse
entfernt, daran entlang. Hier erblickten wir Wale und Fische von
der Gestalt eines Schildes, aber größer als unser Schiff. Einige
schliefen, andere sperrten den Rachen gegen uns auf oder tanzten
auf den heißen Wogen. Man konnte mit den Händen fühlen, wie warm
das Wasser war, der Himmel barg sich hinter grauen, heißen
Nebelwänden, aus denen morgens ein feiner Staub wehte, der uns
Haupt und Bart weiß färbte. Hier gab es auch Fische, die wie Vögel
in der Luft flogen. Sie fielen nicht selten auf die Ruderblätter,
und wenn wir ans Land gingen, pflegten wir sie zu rösten und zu
essen.«

		Der Ritter hielt inne, um zu sehen, ob ihm die Kinder auch
glaubten, diese aber nickten bloß und baten: »Weiter!«

		»Zu unserer Linken lag das gelbe Land, zur Rechten die graue
See. Obgleich Ritter, führte ich mein Ruder neben den anderen,
fischte Seetang, den wir getrocknet zwischen die Perlentöpfe
stopften, um sie ganz zu erhalten. Ritterschaft gilt eben nur zu
Lande. Auf See jedoch, wißt ihr, sind wir nur Reiter ohne Sporen
auf zügellosem Pferde! Ich lernte auch starke Knoten in Taue
schürzen und zwei [bookmark: page90] Taue so mit den Enden verknüpfen, daß selbst
Witta kaum sehen konnte, wo sie verbunden waren. Und Ugo war noch
zehnmal seekundiger als ich. Witta hatte ihm den Befehl über die
linken Ruderer übertragen. Thorkild von Borkum, ein Mann mit
gespaltener Nase, der einen normannischen Stahlhelm trug,
befehligte die Ruderer zur Rechten, und jede Seite arbeitete und
sang mit der anderen um die Wette. Die beiden achteten darauf, daß
keiner feierte. ›Wahrlich,‹ meinte Ugo, ›ein Schiff macht mehr
Sorge als ein Herrengut,‹ wozu Witta stets beifällig lachte.

		Wieso? Nun denkt einmal: Wir mußten Wasser von der Küste holen,
wenn wir welches fanden, ferner Früchte und Gras, dann auch Sand
zum Scheuern der Bänke und des Decks. Auch zogen wir das Schiff an
flachen Inseln aufs Land, leerten es völlig bis auf die
Eisenbarren, brannten mit Binsenfackeln die Gräser ab, die sich am
Holze festgesetzt hatten und räucherten die Räume unter Deck mit
Fackeln, die wir in Seewasser getaucht hatten, ganz so wie es die
Arzneibücher vorschreiben. Und einmal, als alles so zerlegt war,
und das Schiff gestützt auf seinem Kiele stand, schrie auf einmal
unser Vogel: ›Waffen!‹ obgleich kein Feind zu sehen war. Witta
schwur, er wolle ihm den Hals umdrehen.«

		»Arme Lora! Tat er's?« fragte Una.

		»Nein. Er war der Vogel des Schiffes und rief alle Ruderer beim
Namen. – – Ja, das waren glückliche Tage für einen Witwer – bei
[bookmark: page91] Witta und
seinen Heiden – jenseits der Enden der Welt ... Nach vielen
Wochen gelangten wir an die große Bank, die sich weit ins Meer
erstreckte, ganz wie Wittas Vater es gesagt hatte. Wir hielten
immer längs des Randes, bis uns ganz schwindlig war vom Anblicke
der Riffe und Brandungen und uns das Tosen nahezu betäubt hatte.
Als wir wieder ans Land stießen, fanden wir nackte, schwarze
Menschen, die im Gebüsch hausten; sie gaben uns Früchte, Gräser und
Eier für einen Eisenbarren. Witta kratzte den Kopf, um ihnen zu
zeigen, daß er Gold kaufen wolle. Sie hatten keins, verstanden
jedoch das Zeichen (denn alle Goldhändler bergen es in ihrem
dichten Haar) und wiesen die Küste entlang. Dabei schlugen sie mit
geballter Faust an die Brust; das sollte eine Warnung bedeuten,
doch wir verstanden es nicht.«

		»Was wollten sie damit sagen?« fragte Dan.

		»Geduld, ihr sollt es gleich hören. Wir folgten sechzehn Tage
der Küste nach Osten (wir bezeichneten die Zeit durch Schwertkerben
an der Brüstung des Bugs), bis wir zu dem Walde im Meer gelangten.
Hier erhoben sich die Bäume auf hohen, schmalen Wurzeln aus dem
Schlamme, und manches schlammige Rinnsal verlor sich allenthalben
im Dunkel unter den Stämmen. Die Sonne verschwand für uns. Wir
folgten den gekrümmten Kanälen zwischen den Bäumen, und wo wir
nicht rudern konnten, zogen wir uns an dem mit Krusten bedeckten
Wurzelwerk vorwärts. Das Wasser war faulig, und große, glitzernde
Fliegen quälten uns. [bookmark: page92] Blauer Nebel lagerte früh und abends über dem
Sumpfe, der Fieber brütete. Vier unserer Ruderer erkrankten, und
wir banden sie an die Bänke, damit sie nicht über Bord sprangen und
von den Untieren des Schlammes gefressen würden. Siech lag der
Gelbe bei seinem ›weisen Eisen‹, wälzte den Kopf hin und her, und
redete in seiner Sprache. Nur unser Vogel gedieh. Der saß auf
Wittas Schulter und kreischte in das widerliche, stille Dunkel. Ja,
es war die Stille, die wir fürchteten.«

		Er hielt inne, um der trauten, heimatlichen Stimme des Baches zu
lauschen. »Als wir in diesen schwarzen Rinnen und Wasserfurchen
alle Zeitrechnung verloren hatten, hörten wir in der Ferne, als ob
eine Trommel geschlagen würde, folgten dem Klange und gelangten in
einen breiten, braunen Fluß bei einer Hütte, die in einer Lichtung
mitten unter Kürbisfeldern stand. Wir dankten Gott, da wir wieder
die Sonne sahen! Die Bewohner des Dorfes boten uns friedlichen
Willkomm und Witta kratzte den Kopf (des Goldes wegen) und zeigte
ihnen unser Eisen und die Perlen. Da kamen sie ans Ufer (wir waren
noch auf dem Schiffe) und wiesen auf unsere Schwerter und Bogen;
denn nahe der Küste trugen wir stets unsere Waffen. Hierauf
brachten sie Gold in Barren und einige große, geschwärzte
Elefantenzähne aus ihren Hütten. Dies alles häuften sie am Ufer
auf, wie um uns zu versuchen, und machten Zeichen des Kampfes,
wobei sie auf die Baumgipfel und rückwärts in den Wald wiesen. Ihr
Häuptling oder [bookmark: page93] oberster Zauberer schlug dabei mit den Fäusten
an die Brust und knirschte mit den Zähnen.

		Drauf Thorkild aus Borkum: ›Soll das heißen, daß wir um diesen
Schatz mit ihnen kämpfen müßten?‹ und lockerte schon sein
Schwert.

		›Nein,‹ erklärte Ugo. ›Ich glaube, sie wünschen sich mit uns
gegen irgendeinen Feind zu verbünden.‹

		›Das gefällt mir nicht,‹ rief Witta auf einmal. ›Zurück in die
Mitte des Stromes.‹

		Das taten wir auch, lagen still und betrachteten das schwarze
Volk und die Goldhaufen am Ufer. Wieder hörten wir Trommelklang,
und die Leute flohen in ihre Hütte, ihr Gold unbehütet hinter sich
lassend.

		Da deutete Ugo vorn am Bug sprachlos zum Walde, und wir sahen
einen großen Teufel herauskommen. Er beschattete die Augen mit der
Hand und befeuchtete seine rote Zunge zwischen den Lippen. Seht
ihr, so.«

		»Ein Teufel also,« flüsterte Dan im Genusse des Entsetzens.

		»Ja. Größer als ein Mensch; von rötlichen Haaren bedeckt. Als er
unser Schiff genug gemustert hatte, schlug er seine Brust mit der
Faust, daß es wie Trommelschlag klang, kam ans Ufer, wobei er den
Körper zwischen den langen Armen schwingen ließ und fletschte die
Zähne auf uns. Ugos Pfeil zischte und durchbohrte ihm die Kehle. Er
fiel mit Brüllen, und da kamen drei andere Teufel aus dem Walde und
zerrten ihn auf einen [bookmark: page94] hohen Baum, wo wir ihn nicht sehen konnten.
Gleich darauf warfen sie den blutigen Pfeil herab und wehklagten
gemeinsam im Laube. Witta blickte auf das Gold; er konnte es nicht
über sich bringen, es im Stiche zu lassen.

		›Hört, Leute,‹ hub er an (bisher hatte keiner ein Wort
gesprochen), ›drüben liegt, worum wir die Fahrt gemacht und
weswegen wir so viel erduldet. Dort – wir brauchen nur die Hand
auszustrecken. Wir wollen hinrudern, solange die Teufel klagen und
wenigstens so viel davontragen, als wir können.‹

		Kühn wie ein Wolf war Witta und schlau wie ein Fuchs. Er stellte
vier Bogenschützen aufs Vorderdeck, um die Teufel zu erschießen,
wenn sie von den nahen Bäumen auf uns herabspringen sollten; er
setzte zehn Ruderer auf beide Seiten, die mußten auf die Zeichen
seiner Hand achten, ob sie vorwärts oder rückwärts rudern sollten;
so lockte er uns zum Ufer. Aber keiner wollte das Land betreten,
obgleich das Gold nur zehn Schritte weit lag. Keiner sucht gerne
den Tod! Sie winselten an ihren Rudern wie geschlagene Hunde, und
Witta biß in seine Finger vor Wut.

		Da sagte Ugo plötzlich: ›Horcht!‹ Und zuerst meinten wir, es sei
das Summen der glitzernden Fliegen auf dem Wasser; aber der Ton
wurde laut und wild, daß alle es hören konnten.«

		»Was?« fragten Dan und Una.

		»Es war sein Schwert.« Der Ritter streichelte die glatte
Scheide: »Es sang, wie der Däne vor der [bookmark: page95] Schlacht singt. ›Ich gehe,‹
sagte Ugo, sprang vom Buge und fiel mitten unter das Gold. Der
Schreck griff mir ans Herz, aber ich folgte ihm um meiner Ehre
willen, und Thorkild sprang mir nach. Keiner sonst folgte.
›Scheltet mich nicht,‹ rief Witta hinter uns, ›ich muß auf meinem
Schiffe bleiben!‹ Wir drei aber hatten keine Zeit zu Lob oder
Tadel. Wir bückten uns nach dem Golde, warfen es über die Schulter
nach rückwärts; dabei hielt eine Hand das Schwert umfaßt, ein Auge
war auf die Bäume gerichtet, die uns fast beschatteten.

		Ich weiß nicht, wie die Teufel herabsprangen, noch, wie der
Kampf begann. Ich hörte nur Ugo: ›Los! Drauf!‹ rufen, als wäre er
wieder bei Santlache; dann sah ich, wie Thorkild von einer großen,
haarigen Faust die Stahlkappe vom Kopfe geschlagen wurde und fühlte
einen Pfeil vom Schiffe her an meinem Haupte vorübersausen. Nachher
erzählte man mir, Witta habe das Schwert ziehen müssen, damit seine
Leute das Schiff ans Ufer ruderten; und jeder der vier Schützen
wollte später den Teufel durchbohrt haben, mit dem ich kämpfte. Ich
weiß von all dem nichts. Ich hatte mich im Panzerhemd, die Haut zu
schützen, in den Kampf gestürzt. Mit Langschwert und Messer kämpfte
ich um mein Leben; mit einem Teufel, der auch die Füße als Hände
gebrauchte, und der mich wie ein Stück Holz umherwirbelte! Schon
hielt er mich umklammert, ohne daß ich die Arme regen konnte, als
ihm vom Schiffe her ein Pfeil zwischen die Schultern fuhr und seine
Arme sich lockerten. Da [bookmark: page96] stieß ich ihm zweimal das Schwert durch den
Leib, und ächzend und winselnd schleppte er sich zwischen den
langen Armen davon. Das nächste, dessen ich mich entsinne, war, daß
Thorkild aus Borkum barhäuptig und grinsend vor einem Teufel auf
und nieder tanzte, der gleichfalls in die Höhe sprang und mit den
Zähnen knirschte. Darauf stürzte Ugo an mir vorüber, das Schwert in
der Linken schwingend und ich wunderte mich noch, nicht früher
bemerkt zu haben, daß Ugo Linkshänder sei. Dann erinnerte ich mich
an nichts weiter, bis ich Wogenspritzer auf meinem Gesicht fühlte
und im Sonnenschein auf hoher See erwachte. Das war zwanzig Tage
später.«

		»Was war geschehen? War Ugo gestorben?« fragten die Kinder.

		»Nie hat ein Christenmensch solchen Kampf bestanden! Ein Pfeil
vom Schiffe her hatte mich vor meinem Teufel gerettet, und Thorkild
war vor seinem Gegner zurückgewichen, bis die Schützen am Schiffe
den Teufel aus der Nähe mit Pfeilen überschütten konnten. Ugos
Gegner jedoch war schlau und hielt sich hinter Bäumen, wo ihn kein
Pfeil erreichen konnte. Körper an Körper, dank dem Schwerte und der
eigenen Leibeskraft, hatte ihn Ugo dort bezwungen, und noch im
Sterben biß sich das Unding an seinem Schwerte fest. Seht selbst,
was das für Zähne waren.«

		Ritter Richard wies den Kindern das Schwert, damit sie die
beiden großen ausgemeißelten Rinnen auf beiden Seiten der Klinge
sehen konnten.

		[bookmark: page97] »Und
dieselben Zähne,« fuhr er fort, »schlossen sich über Ugos rechtem
Arm und Hüfte. Mir war ja nichts geschehen: ein gebrochener
Fuß und ein bißchen Fieber; auch Thorkild war nur ein Ohr zerbissen
worden; Ugos Arm und Seite aber waren völlig eingeschrumpft. Ich
sah ihn neben mir liegen und mit der Linken eine Frucht zum Munde
führen. Das Fleisch war von den Knochen abgefallen, sein Haar
stellenweise gebleicht und seine Hand blaugeädert wie die eines
Weibes. Er schlang die Linke um meinen Hals und flüsterte: ›Nimm
mein Schwert! Seit Hastings, o mein Bruder, war es rechtlich dein
Eigen; nun kann ich nicht mehr die Klinge führen.‹ So lagen wir auf
Deck, sprachen von Santlache und (ich glaube sicher!) von jedem
einzelnen Tage seither, und es kam dazu, daß wir beide weinten.
Denn ich war schwach, und er kaum mehr als ein Schatten.

		›Ach was! Gold ersetzt jedem die Rechte! Hier – blickt auf das
Gold!‹ rief Witta und ließ uns durch Thorkild das Gold und die
Elefantenzähne zeigen, als ob wir Kinder wären. Er hatte alle
Schätze von jenem Ufer mitgeführt und noch zweimal mehr, da ihn die
Leute für die Tötung der Teufel überdies reich beschenkt hatten.
Sie hatten uns wie Götter verehrt, erzählte mir Thorkild, und eine
ihrer alten Frauen war es auch, die Ugos Wunden geheilt hatte.«

		»Wieviel Gold habt ihr bekommen?« fragte Dan.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Thorkild war vor seinem Gegner
zurückgewichen, bis die Schützen am Schiffe den Teufel aus der Nähe
mit Pfeilen überschütten konnten.



		[bookmark: page98] [bookmark: page99] »Wie kann ich das
sagen? Wo bei der Ausfahrt Eisenbarren unter den Ruderbänken
gelegen hatten, da waren bei der Rückfahrt Goldbarren verborgen;
Säcke mit Goldstaub lagen in unserem Schlafraum und längs des
Bordes, und die schwarzen Elefantenzähne hatten wir kreuzweis unten
an die Ruderbänke angebunden.

		Ugo sah das alles an und seufzte: ›Hätt' ich lieber meinen
rechten Arm!‹

		›Wehe mir! Es ist meine Schuld,‹ rief Witta. ›Ich hätte euer
Lösegeld annehmen und euch in Frankreich landen sollen, als ihr vor
zehn Monaten auf mein Schiff kamt.‹

		›Das ist nun freilich zu spät,‹ lachte Ugo.

		Witta zupfte an seinen langen Locken. ›Aber bedenke doch! Hätte
ich euch ziehen lassen – doch ich schwöre, das hätte ich nie getan,
denn ich liebe euch mehr als Brüder! – hätt' ich euch ziehen
lassen, so lägt ihr jetzt vielleicht erschlagen von den
schrecklichen Mauren, gegen die der Herzog von Burgund Krieg führt
oder wär't vielleicht in einer Taverne an der Pest gestorben. Daran
denke, Ugo, und schilt mich nicht zu sehr. Seht, ich will euch die
Hälfte des Goldes geben.‹

		›Ich schelte dich nicht, Witta,‹ war Ugos Antwort. ›Es war ein
lustiges Wagnis, und wir Fünfunddreißig hier haben etwas geleistet,
was die Menschen noch nie zuwege gebracht. Komme ich lebend nach
England, so will ich mir von meinem Anteil eine starke Feste zu
Dallington bauen.‹

		[bookmark: page100] ›Ich
kaufe Rinder und Bernstein und warme, rote Stoffe für meine Frau,‹
sagte Witta, ›und will alles Land am Eingange des Stavanger-Fjords
erringen, denn nun werden viele in meinem Solde für mich kämpfen
können. Doch erst müssen wir nach Norden gelangen, und mit solchen
Schätzen an Bord mögen die Götter uns vor Seeräubern bewahren!‹

		Da lachten wir nicht mehr; wir wurden vorsichtig und lebten in
Furcht, auch nur ein Körnchen des Goldes zu verlieren, für das wir
mit Teufeln gekämpft hatten.

		Einmal fragte ich, wo denn unser Zauberer sei, denn ich
bemerkte, daß Witta auf das ›weise Eisen‹ sah und konnte den Gelben
nirgends erblicken.

		›Er ist in sein Vaterland zurückgekehrt,‹ war die Antwort.
›Eines Nachts, als wir uns durch den Wald im Sumpfe
hindurcharbeiteten, sprang er empor und rief, er sehe seine Heimat
zwischen den Bäumen. So sprang er in den Sumpf und antwortete
nicht, als wir ihn riefen. Wir ließen ihn ziehen, denn er ließ uns
das ›weise Eisen‹ zurück, was für mich das wichtigste ist – und
seht ihr, der Geist weist noch immer nach Süden?

		Erst fürchteten wir, daß das ›weise Eisen‹ nach der Flucht des
Gelben versagen würde; als wir sahen, daß uns der Geist noch immer
diente, fürchteten wir Stürme und Klippen, und Meeresungeheuer und
alle Leute an allen Küsten, wo wir landeten.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Wir ließen ihn ziehen –



		[bookmark: page101] [bookmark: page102] »Warum denn?«
fragte Dan.

		»Des Goldes wegen – des Goldes wegen. Gold verwandelt die
Menschen völlig. Nur Thorkild aus Borkum änderte sich nicht. Er
verlachte Witta ob seiner Furcht, und uns, wenn wir Witta rieten,
das Segel einzuziehen, sowie unser Schiff ein wenig stampfte. Er
meinte: ›Besser kurzerhand zu ersaufen, als fortwährend an einen
Haufen gelben Staubes gefesselt zu sein.‹ Er war ein Mann ohne
Grundbesitz, der einst Sklave irgendeines Königs im Osten gewesen
war. Wäre es nach ihm gegangen, so hätte man das Gold zu starken
Bändern schlagen und um die Ruder und den Schiffsbug schmieden
müssen.

		Nun, obgleich das Gold Wittas höchste Sorge war, so pflegte er
Ugo doch wie eine Frau; er stützte ihn mit seiner Schulter, wenn
das Schiff rollte, und knüpfte Taue von einer Seite zur andern,
damit sich Ugo an ihnen halten könne. Denn wäre Ugo nicht gewesen,
so sagte er, und so sagten alle, hätten sie nimmer das Gold
erbeutet. Auch machte er einen kleinen, dünnen Goldreifen für
unseren Vogel, damit er sich darauf schaukeln könnte. Drei Monate
ruderten und segelten wir weiter und gingen nur ans Land, um
Früchte zu holen oder das Schiff zu säubern. Als wir wilde Reiter
erblickten, die auf den Sanddünen einherjagten und Speere
schwangen, da wußten wir, daß wir an der maurischen Küste waren und
hielten nördlich auf Spanien zu; und dann trieb uns ein steifer
Südwester in zehn Tagen zu einer Küste von hohen, [bookmark: page103] roten Felsen, oben mit
gelbem Ginster bedeckt, wir hörten ein Jagdhorn herüberschallen und
wußten nun, daß es England war.

		›Nun müßt ihr euch selbst euer Pevensey finden,‹ meinte Witta,
›ich liebe diese engen, von Schiffen wimmelnden Meeresstraßen
nicht.‹

		Er befestigte das gedörrte, gesalzene Haupt des Teufels, den Ugo
erschlagen hatte, hoch oben am Buge, und alle Schiffe flohen vor
uns. Wir aber waren unseres Goldes wegen in größerer Furcht als
sie; wir stahlen uns nächtens die Küste entlang, bis wir zu den
Kreidefelsen östlich von Pevensey gelangten. Witta wollte nicht mit
uns an Land, obgleich ihm Ugo Wein zu Dallington versprach, genug,
um darin zu schwimmen. Denn er brannte darauf, sein Weib zu sehen,
und so landete er nach Sonnenuntergang an der Marsche, ließ uns
hier mit unserem Anteile zurück und stach mit derselben Flut wieder
in See. Er hat uns keine Versprechungen gemacht, hatte uns keine
Eide geschworen und konnte auf keinen Dank rechnen, und doch: Ugo,
dem Armlosen, und mir, dem alten Krüppel, den er mühelos hätte ins
Meer werfen können – uns reichte er Barren auf Barren und Sack auf
Sack ans Ufer und hielt erst inne, bis wir uns weigerten, noch mehr
anzunehmen. Und als er sich über die Brüstung beugte, um uns
Lebewohl zu sagen, da streifte er alle Goldreifen vom rechten Arme,
legte sie an Ugos Linke und küßte ihn auf die Wange. Ja, als
Thorkild aus Borkum den Ruderern den Befehl gab, vom Lande zu
stoßen, [bookmark: page104] da
– glaube ich – waren wir dem Weinen nahe! – Es ist ja wahr: Witta
war ein Heide und Seeräuber, er hatte uns gewaltsam monatelang auf
seinem Schiffe gehalten und doch liebte ich den krummbeinigen,
blauäugigen Mann um seiner großen Kühnheit, seiner Schlauheit und
Erfahrung, besonders aber um seines ehrlichen Sinnes willen.«

		»Ist er wohlbehalten heimgekommen?« wollte Dan wissen.

		»Das hab' ich nie erfahren. Wir sahen noch im Mondenscheine, wie
er das Segel hissen ließ und auf die hohe See zu hielt. Aber ich
betete, daß er Weib und Kinder wiedersehen möge.«

		»Und was habt ihr dann getan?«

		»Wir erwarteten in der Marsche den nächsten Tag; dann wachte ich
bei unserem Golde, das wir in ein altes Segel gebunden hatten,
während Ugo nach Pevensey eilte, um von De Aquila Rosse zu
erbitten.«

		Ritter Richard kreuzte die Hände über seinem Schwerte und
blickte den Bach entlang in die weichen, warmen Schatten.

		»Eine ganze Schiffsladung Goldes!« flüsterte Una, auf ihre
kleine »goldene Hirschkuh« blickend. »Und doch bin ich froh, daß
ich die Teufel nicht gesehen habe.«

		Darauf Dan leise: »Ich glaube, daß es gar keine Teufel
waren.«

		»Wie?« fragte der Ritter, »Wittas Vater hatte es ihm ja
vorausgesagt, daß es zweifellos Teufel seien. Man muß seinen Vätern
glauben, nicht [bookmark: page105] seinen Kindern. Wofür hältst du also meine
Teufel?«

		Dan wurde puterrot. »O – ich dachte nur,« stotterte er, »ich
habe ein Buch, die ›Gorillajäger‹ heißt's, weißt du, eine
Fortsetzung der ›Koralleninsel« und darin steht, daß die Gorillas
(so heißen diese großen Affen doch!) selbst Eisen stets
zerbeißen.«

		»Nicht stets, nur zweimal,« verbesserte Una; sie hatten es erst
kürzlich im Garten zusammen gelesen.

		»Schon gut, das ist ganz gleich; jedenfalls schlugen sie an ihre
Brust, ganz wie es die von Ritter Richard taten, bevor sie die
Menschen angreifen. Auch bauten sie ihre Häuser auf den
Bäumen.«

		»Stimmt!« bestätigte der Ritter erstaunt. »Auch unsere Teufel
bauten ihre Häuser wie flache Nester auf den Bäumen; ihre Jungen
lagen darin und starrten auf uns herunter. Ich selbst habe sie
nicht gesehen (ich war ja siech nach dem Kampfe), doch Witta
erzählte es, und nun wißt ihr es gleichfalls? Wunderbar! So waren
unsere Teufel nur nistende Affen? Gibt es keine Wunder mehr auf
Erden?«

		»Das weiß ich nicht,« meinte Dan zögernd. »Ich sah einmal, wie
ein Mann Kaninchen aus einem Hute hervorholte, und er meinte, wir
könnten sehen, wie er es mache, wenn wir gut aufpaßten. Das taten
wir nun –«

		»Aber umsonst. Ach, da kommt Puck!« unterbrach Una.

		[bookmark: page106] Der
braune Wicht lugte lächelnd zwischen zwei Eschenstämmen hervor,
nickte und huschte zu ihnen in die Kühle des Ufers herab.

		»Es gibt also keine Wunder mehr, Ritter Richard?« lachte er und
blies eine Löwenzahnblüte in die Luft.

		»Sie sagen, daß Wittas ›weises Eisen‹ ein Spielzeug ist. Der
Bursche hat selbst eins bei sich. Und sie meinen,« setzte er
unwillig hinzu, »daß unsere Teufel Affen seien und Gorillas
hießen.«

		»Das ist die Zauberei der Bücher,« sagte Puck. »Ich sagte dir im
voraus, sie seien weise Kinder. Alle Menschen können jetzt durch
das Lesen von Büchern weise werden.«

		»Aber reden die Bücher auch die Wahrheit?« versetzte jener
stirnrunzelnd. »Mir gefällt dieses ganze Lesen und Schreiben
nicht.«

		»Das stimmt,« meinte Puck, mit dem leeren Stengel der Blüte
spielend. »Aber wenn man alle hängen sollte, die Lügen schreiben,
warum begann De Aquila nicht bei Gilbert dem Schreiber damit? Der
war doch falsch genug!«

		»Der arme, falsche Gilbert! Und doch war er in seiner Art ein
kühner Mann,« entgegnete der Ritter.

		»Was war's mit ihm? Was tat er?« forschte Dan.

		»Er schrieb –« erwiderte Ritter Richard. »Glaubst du, daß die
Geschichte für Kinder paßt?« Er blickte Puck an, doch Dan und Una
drängten gemeinsam. »Bitte, ach bitte, erzähl' uns!« [bookmark: page107]

			[bookmark: foot5]Ein
norwegischer Reisebericht, von König Alfred ins Angelsächsische
übersetzt. Anm. d. Übs.
	[bookmark: foot6]Dan liest Longfellows Umdichtung
des angelsächsischen Reiseberichtes. Anm. d. Übers.


	
		
		Greise Helden aus Pevensey

		[bookmark: page108]

		Thorkilds Lied.

		Kein Windhauch will uns zur Küste führen,

      An's Ruder für Stavanger!

      Vorwärts auf Stavanger!

Drob müssen wir tüchtig die Arme rühren!

      Setzt ein für Stavanger!

      Zieht an gen Stavanger!

		Hört, wie die Bänke sich strecken und ächzen!

      Zieht an gen Stavanger!

Das Schiff selbst scheint nach dem Strande zu lechzen!

      Zieht an gen Stavanger!

		Wohl spürt es des Nordlandes Schnee und Regen

And sehnt sich wie wir der Heimat entgegen!

		Es spürt, daß nordische Fröste nicht weit

And die traulichen Nächte der Winterzeit!

		Die Balken selbst sehnen sich fort vom Meer,

Und wir – wir sehnen uns zehnmal so sehr!

		Ihr ewigen Götter, des Mutigen Hort!

O, helft mit der steifsten Brise uns fort!

		O, frischet den Wind uns, blickt gnädig uns
an,

Daß mit schwellendem Segel der Heimat wir nah'n!

		Doch – kein Windhauch will uns zur Küste
führen,

      Zieht an gen Stavanger!

		Drob müssen wir tüchtig die Arme rühren!

      Zieht an gen Stavanger! [bookmark: page109]

		Greise Helden auf Pevensey.

		»Diese Geschichte hat nichts mit Affen oder Teufeln zu tun,«
fuhr Ritter Richard mit leiser Stimme fort. »Sie handelt von De
Aquila, dem kühnsten, listigsten und verwegensten Ritter, der je
geboren ward. Dabei bedenkt, daß er zu jener Zeit schon recht,
recht alt war.«

		»Wann war das?« fragte Dan.

		»Als wir von unserer Fahrt mit Witta heimkamen.«

		»Und was geschah mit eurem Golde?« wollte Una wissen.

		»Nur Geduld! Glied für Glied wird der Panzer geschmiedet! Ich
werde euch alles zu seiner Zeit erzählen. – Das Gold schafften wir
auf Pferden (in drei Ladungen!) nach Pevensey, und von dort in den
Nordturm über dem Herrensaal der Burg, wo De Aquila im Winter
schlief. Wie ein kleiner, weißer Falke saß er auf seinem Bette,
hastig den Kopf von dem einen zum andern wendend, während wir
unsere Geschichte erzählten. Jehan, ›die Krabbe‹, unser alter
verdienstlicher Gewappneter, hatte Stiegenwache; De Aquila befahl
ihm, am Fuße der Stiege zu bleiben und schloß [bookmark: page110] fürsorglich beide
Ledervorhänge an der Türe. Jehan war es auch gewesen, den uns De
Aquila mit den Pferden geschickt hatte, und er allein hatte das
Gold hereingebracht. Als wir geendet hatten, erzählte uns De
Aquila, was sich inzwischen daheim zugetragen, denn wir waren wie
Menschen, die nach jahrelangem Schlafe erwachen. Unser König, der
Rote, war tot. (Ihr erinnert euch, er war getötet worden, gerade
als wir abreisten!) Sein Bruder Heinrich hatte sich über den Kopf
Roberts von der Normandie zum Könige von England gemacht. Ganz das
gleiche hatte auch Wilhelm der Rote getan, als unser großer König
Wilhelm, der Eroberer, gestorben war. Da hatte nun (so erzählte uns
De Aquila) Robert von der Normandie, empört über die zweimalige
Zurücksetzung, ein Heer gegen England geschickt, das aber bei
Portsmouth geschlagen und auf seine Schiffe zurückgeworfen worden
war. ›Und nun,‹ fuhr De Aquila fort, ›hat sich die Hälfte aller
großen Barone, die im Norden und Osten zwischen Salisbury und
Shrewsbury sitzen, wider unsern König erhoben, während die andere
Hälfte zuwartet, welchen Verlauf die Dinge nehmen werden. Sie
sagen, Heinrich sei zu englisch für ihren Geschmack, denn er hat
eine Engländerin zur Frau genommen, die ihn überredete, unseren
Sachsen ihre alten Rechte wiederzugeben. (Ich sage immer: Man tut
am besten, ein Pferd nur mit dem Zaume zu zügeln, den man schon
kennt!) Doch das ist nur ein Mäntelchen für ihre Falschheit.‹ Er
preßte ungebärdig [bookmark: page111] die Fäuste gegen den Tisch, auf dem Wein
verschüttet war, und fuhr fort:

		›Wilhelm hatte uns normannische Barone nach der Schlacht von
Santlache aufs freigebigste mit dem besten englischen Grundbesitz
ausgestattet. Auch ich erhielt meinen Anteil, aber ich warnte ihn
von allem Anbeginn und hielt es für unerläßlich, daß die Barone
ihre normannischen Herrschaften und Besitztümer aufgeben müßten,
wollten sie englische Lehen erhalten. Nun aber sind sie in England
und in der Normandie in Abhängigkeit, wie wohlgehütete Jagdhunde,
stehen mit dem einen Fuße in diesem Troge und verschlingen schon
jenen gierig mit den Blicken! Robert von der Normandie sandte ihnen
Kunde, er werde ihre normannischen Besitzungen plündern und
verwüsten, wenn sie nicht in England für seine Sache kämpfen. So
hat sich Klare gegen unseren König erhoben, Fitz Osborne und
Montgomery, wiewohl ihn Wilhelm zum englischen Grafen gemacht
hatte; selbst D'Arcy ist bereits ins Feld gezogen, dessen Vater ich
noch in Frankreich kannte, wo er ein armer Strauchritter gewesen.
Denn, bleibt Heinrich Sieger, so können sie immer noch in die
Normandie fliehen, wo sie Robert gerne willkommen heißen wird.
Verliert Heinrich aber, so verspricht ihnen Robert weit größeren
Besitz in England zu verleihen. Der Teufel hole die ganze Normandie
– sie wird noch für lange Zeit der Fluch Englands sein.‹

		›Amen!‹ bestätigte Ugo. ›Und glaubt Ihr, daß der Kampf bis zu
uns kommen wird?‹

		[bookmark: page112] ›Vom
Norden her gewiß nicht,‹ entgegnete De Aquila. ›Aber die See steht
jedem offen. Behalten die Barone die Oberhand, dann wirft Robert
sicherlich eine zweite Armee nach England, und dann wird er hier
landen, wo auch sein Vater, der Eroberer, eingedrungen war. Ihr
seht, ihr habt euch in ein sauberes Wespennest gelegt! Halb England
steht in Flammen und hier habt ihr mehr Gold liegen‹ (dabei stieß
er an die Goldbarren unter dem Tische), ›als nötig wäre, um alle
Ritter der Christenwelt zum Kampfe zu reizen.‹

		›Was ist nun zu tun?‹ fragte Ugo. ›Ich habe zu Dallington keinen
Turm, der Schutz böte; und wenn wir es vergraben lassen, wem
könnten wir trauen?‹

		›Mir!‹ meinte De Aquila. ›Die Mauern von Pevensey sind stark!
Kein Mensch weiß, was sich zwischen ihnen befindet, außer Jehan,
der mir mit hündischer Treue ergeben ist.‹ Er zog einen Vorhang am
Fenster zur Seite und zeigte uns den Schacht eines Brunnens, der in
der dicken Mauer hinunterlief. ›Ich habe ihn für Trinkwasser bohren
lassen,‹ erklärte er, ›aber wir bekamen salziges Wasser, das mit
Flut und Ebbe steigt und fällt. Sollte der Brunnen nicht geeignet
sein?‹

		Wir hörten das Wasser am Grunde zischen und brausen.

		›Es muß gehen,‹ sagten wir. ›Unser Leben liegt in deiner Hand.‹
So senkten wir all unser Gold hinab, mit Ausnahme eines Barrens
beim Bette De Aquilas, den wir für den Notfall zurückbehielten,
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weil De Aquila an seinem Gewicht und Glanze Freude hatte.

		Am nächsten Morgen, ehe wir auf unsere Güter ritten, sagte er:
›Ich sage nicht Lebewohl, denn ihr werdet zurückkommen und hier
wohnen. Nicht aus Liebe zu mir oder aus Besorgnis, sondern nur um
bei eurem Golde zu sein.‹

		›Und gebt acht,‹ schloß er lachend, ›daß ich es nicht verwende,
um mich selbst zum Papste zu machen. Also traut mir ja nicht und
kehret wieder!‹«

		Der Ritter hielt mit traurigem Lächeln inne.

		»Sieben Tage später kehrten wir von unseren Gütern, den Gütern,
die einst uns gehört hatten, zurück.«

		»Und waren Eure Kinder wohl?« fragte Una.

		»Meine Söhne waren jung. Und jungen Leuten gebührt Land und
Herrschaft von Rechts wegen.« (Ritter Richard sprach hier mit sich
selber.) »Es hätte ihr Herz gebrochen, wenn wir die Lehen wieder an
uns genommen hätten. Sie bereiteten uns den schönsten Empfang, und
doch konnten wir erkennen (Ugo und ich, meine ich), daß unsere Zeit
vorüber. Ich war ein Krüppel, und Ugo einarmig! Das ging nicht an,«
meinte er kopfschüttelnd und schloß mit erhobener Stimme: »Und
deshalb ritten wir wieder zurück nach Pevensey.«

		»Wie bedauere ich euch!« flüsterte Una, als sie ihn so betrübt
sah.

		»Du liebe Kleine, das ist nun schon lange her! Sie waren jung –
wir alt. So ließen wir sie denn [bookmark: page114] die Güter verwalten. ›Aha,‹ rief De
Aquila aus seinem Fenster, als wir vom Pferde stiegen. ›Also wieder
zurück im Bau, ihr alten Füchse?‹ Als wir aber in seinem Zimmer
über der Halle waren, schlang er die Arme um uns und sagte:
›Willkommen, ihr vom Grabe Erstandenen! Herzlich willkommen, ihr
armen Geister!‹ Und seht ihr, so kam es, daß wir unermeßlich reich
und doch allein, ganz allein waren!«

		»Was tatet ihr nun?«

		»Wir bewachten die Küste vor Robert von der Normandie. De Aquila
war wie Witta: er litt keinen Müßiggang. Bei gutem Wetter pflegten
wir die ganze Küste zwischen Bexlei und Cuckmere abzureiten,
manchmal mit Falken, dann wieder mit Hunden (denn auf Marsche und
Düne gibt's feiste Hasen!), stets aber behielten wir die See im
Auge, da wir immer eine Flotte aus der Normandie fürchteten. Bei
schlechtem Wetter stiegen wir auf die Spitze des Turmes, schimpften
über den Regen und spähten nach allen Seiten. Er ärgerte sich noch
immer, daß Wittas Schiff unbemerkt hatte kommen und gehen können.
Legte sich der Wind, und hatten Schiffe Anker geworfen, da eilte er
stets zum Hafen, und mitten unter stinkenden Fischen auf sein
Schwert gestützt, forschte er unter den Seeleuten nach Neuigkeiten
aus Frankreich. Mit dem anderen Auge blickte er stets landeinwärts,
Botschaft von Heinrich gewärtigend, der mit den Baronen im Kampfe
lag.
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Viele brachten ihm Nachrichten: Gaukler und Harfenspieler,
Hausierer und Marketender, Priester und noch manch andere. Und so
verschwiegen er in kleineren Dingen war, pflegte er doch, wenn ihm
die Neuigkeiten mißfielen, ohne Rücksicht auf Ort, Zeit und Zuhörer
unsern König Heinrich als einen Narren oder als Kind zu
verwünschen. Einst hörte ich, wie er bei den Fischerbooten laut
ausrief: ›Ich täte so oder so, wenn ich König wäre;‹ und ritt ich
aus, um nachzusehen, ob die Warnungsfeuer bereitgehalten würden,
und die Scheite trocken seien, so rief er mir oft aus dem
Turmfenster nach: ›Mach die Augen auf, Richard! Tu's nicht wie
unser blinder König, sondern überzeuge dich selbst mit Hand und
Augen!‹

		Ich glaube, daß ihm jegliche Furcht fremd war. – So lebten wir
also in der kleinen Turmstube über dem Herrensaal zu Pevensey.

		In einer schlimmen Nacht wurde einst gemeldet, daß unten ein
Bote des Königs warte. Wir waren steif vor Kälte nach einem langen
Ritt von Bexlei, wo eine Landung leicht durchzuführen war. So ließ
De Aquila dem Boten sagen, er möge mit uns das Nachtmahl einnehmen
oder warten, bis wir gegessen hätten. Gleich darauf rief Jehan von
der Stiege herauf, der Bote habe sein Pferd verlangt und sei
davongeritten. ›Die Pest über ihn!‹ rief De Aquila. ›Ich habe
Besseres zu tun, als zähneklappernd in der Halle jeden
Landstreicher zu hören, den der König sendet! Hat er nichts
hinterlassen?‹
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›Nichts,‹ meinte Jehan, ›nur – er sagte nur, wenn alte Hunde nicht
mehr neue Künste zu lernen vermögen, sei es Zeit, sie aus dem Loche
zu jagen.‹

		›So, so,‹ meinte De Aquila, die Nase reibend. ›Und zu wem sagte
er das?‹

		›Eigentlich zu sich selbst, dann wieder zu seinem Pferde,
dieweil er es aufzäumte. Ich folgte ihm bis ans Tor.‹

		›Welches Wappen trug er im Schilde?‹

		›Goldene Hufeisen auf schwarzem Grunde.‹

		›Dann war's einer von Fulkes Mannen,‹ meinte De Aquila.«

		Leise unterbrach hier Puck: »Aber Fulkes Wappen enthält doch gar
keine Hufeisen? Sein Wappen zeigt –«

		Der Ritter machte eine stolze Handbewegung und entgegnete: »Du
kennst den wahren Namen des Verräters. Doch ich will ihn Fulke
nennen, denn ich habe ihm versprochen, nie die Geschichte seines
Verrates so zu erzählen, daß man seinen wahren Namen errät. Ich
habe alle Namen in dieser Erzählung geändert. Seine Nachkommen
könnten noch am Leben sein.«

		»Sehr richtig,« erwiderte Puck leise. »Und es ist Ritterpflicht,
sein Wort zu halten – selbst nach tausend Jahren noch.«

		Der Ritter neigte sich dankend und fuhr fort:

		»›Goldene Hufeisen im schwarzen Felde?‹ sagte De Aquila. ›Ich
hatte doch gehört, Fulke habe sich den Baronen angeschlossen? Wenn
es so steht, dann muß unser König die Oberhand [bookmark: page117] gewonnen haben. – Wie
dem auch sei, alle Fulkes sind falsch! Trotzdem aber hätte ich den
Mann nicht mit leerer Hand fortgelassen.‹

		›Er hat Speise erhalten,‹ meinte Jehan. ›Gilbert, der Schreiber,
holte Fleisch und Wein aus der Küche, und er aß an Gilberts
Tische.‹

		Dieser Gilbert war ein Geistlicher aus dem Kloster zu Hastings,
der die Bücher des Lehens Pevensey führte. Er war groß, von
bleicher Farbe und trug jene neumodische Perlenschnur, an der man
Gebete zählt. Es waren große braune Nüsse oder Samenkörner; die
Schnur hing ihm neben Schreibzeug und Tintenhorn vom Gürtel herab,
so daß es immer klapperte, wenn er ging. Sein Platz war am großen
Kamine; dort stand sein Tisch mit den Büchern, und daneben sein
Lager. Er fürchtete sich vor den Hunden, die in der Halle nach
Knochen spürten oder auf der warmen Asche liegen wollten und schlug
nach ihnen mit der Perlenschnur – wie ein Weib. Wenn De Aquila in
der Halle saß, um Recht zu sprechen, Strafen aufzuerlegen oder
Lehen verlieh, trug Gilbert alles in die Rolle des Gutes ein.
Keineswegs aber war es seine Aufgabe, unsere Gäste zu bewirten oder
sie ohne Wissen des Herrn fortgehen zu lassen.

		Als Jehan gegangen war, fragte De Aquila: ›Ugo, hast du es je
Gilbert wissen lassen, daß du Lateinisch lesen kannst?‹

		›Nein,‹ sagte Ugo. ›Ich kann ihn so wenig ausstehen, wie Odo,
mein Hund.‹
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›Schön,' meinte De Aquila, ›verrate ihm nie, daß du einen Brief von
einem andern unterscheiden kannst und (dabei stieß er uns mit der
Scheide in die Seite) beobachtet ihn beide! Ihr sagt, es gäbe
Teufel in Afrika – nun, bei allen Heiligen, es gibt noch schlimmere
Teufel in Pevensey!‹ Mehr wollte er für diesmal nicht sagen.

		Kurze Zeit später traf sich's, daß ein normannischer Krieger ein
Sachsenmädchen heiraten wollte, und Gilbert, den wir seither wohl
im Auge behalten hatten, äußerte Zweifel, ob ihre Anverwandten frei
oder leibeigen seien. Und da ihnen De Aquila ein Stück guten Ackers
geben wollte, wenn sie frei wäre, kam die Sache vor ihn, als er in
der Halle Gericht hielt. Erst sprach der Vater des Mädchens;
hierauf die Mutter, schließlich alle zusammen, daß der Saal
wiederhallte und die Hunde zu bellen anhuben. De Aquila hob die
Hand. ›Stell' ihr den Freibrief aus!‹ rief er Gilbert zum Kamine
zu.

		›In Gottes Namen mach' sie frei, bevor ich taub werde! – Ja,
schon gut,‹ sagte er zu dem Mädchen, das ihn kniend bedrängte, ›sei
meinethalben eine geborene Gräfin, nur sei endlich still! In
fünfzig Jahren wird es weder Sachsen noch Normannen geben, sondern
nur Engländer, und das sind die Männer, die uns zu diesem Ziele
helfen!‹ Damit schlug er dem Krieger – einem Neffen Jehans – auf
die Schulter und scharrte mit den Füßen, um zu zeigen, daß alles
erledigt sei; denn es war bitter kalt in der Halle. Ich stand an
[bookmark: page119] [bookmark: page120] seiner Seite,
Ugo war beim Kamine, hinter Gilbert, und tat, als spiele er mit
Odo, seinem struppigen, klugen Hunde. Da machte er De Aquila ein
Zeichen, und dieser gab Gilbert den Auftrag, das neue Feld für das
junge Paar auszumessen. Gilbert eilte hinaus, von den beiden
gefolgt, daß seine Perlenschnur um die Hüfte flog, und wir drei
blieben allein beim Feuer der Halle zurück.

		[image: siehe Bildunterschrift]
»In Gottes Namen mach' sie frei, bevor ich
taub werde'.«



		Da sagte Ugo, indem er sich zum Boden des Herdes bückte: ›Ich
merkte, wie dieser Stein unter Gilberts Tritte nachgab, als Odo
hier herumschnupperte. Seht her!‹ De Aquila grub sein Schwert in
die Asche, der Stein schwankte, gab nach – unter ihm lag eine
Pergamentrolle mit den Worten am Kopfe: ›Was der Herr von Pevensey
gegen unseren König geäußert. – Zweiter Teil.‹

		Darin war nun, wie uns Ugo flüsternd vorlas, jeder Scherz
verzeichnet, den De Aquila mit Bezug auf den König gemacht hatte;
alles, was er mir so gelegentlich von seinem Fenster herabrief; wie
er häufig gesagt habe, was er täte, wenn er König von England wäre.
Ja, Tag für Tag waren seine Gespräche, bei denen er keinen Rückhalt
kannte, von Gilbert verzeichnet worden, verdreht und ihres wahren
Sinnes beraubt, und doch so tückisch, daß niemand, der De Aquila
kannte, leugnen konnte, er habe Worte dieser Art gebraucht.
Versteht ihr?«

		Dan und Una nickten.

		»Ja,« meinte Una ernst, »es kommt nicht so darauf an, was man
sagt, sondern darauf, was man [bookmark: page121] meint, wenn man es sagt. So zum Beispiel,
wenn ich Dan im Scherze eine Bestie nenne. – Erwachsene wollen das
nie einsehen.«

		›Und das hat er Tag für Tag vor unseren Augen getan?‹ fragte De
Aquila.

		›Nein, Stunde für Stunde! Eben jetzt, als du von Sachsen und
Normannen sprachst, sah ich, wie Gilbert auf ein Pergament, das er
neben der Gutsrolle liegen hat, schrieb, De Aquila habe geäußert,
es würde in Bälde keine Normannen in England mehr geben, wenn seine
Krieger ihre Pflicht erfüllten.‹

		›Bei allen Heiligen!‹ wetterte De Aquila, ›was helfen Rang und
Schwert gegen eine Feder! Wo hat Gilbert das Schriftstück
verborgen? Er muß es aufessen.‹

		›Er barg es in der Brust, als er hinauslief. Das brachte mich
auf den Gedanken, wo er wohl das übrige verstecken möge; und als
Odo an diesem Steine kratzte, erbleichte er – da wußte ich's.‹

		›Er ist kühn,‹ sagte De Aquila. ›Sei gerecht, mein Schreiber
Gilbert ist kühn – in seiner Art.‹

		›Mehr als kühn,‹ fuhr Ugo fort. ›Hör' nur!‹ Und er las: ›Am Tage
des Festes der heiligen Agatha sah unser Herr von Pevensey, wie er
in seinem Turmzimmer lag, bekleidet mit seinem zweiten Pelzmantel,
der mit Kaninchenfell gefüttert ist –‹

		›Der Teufel hole ihn! Ist er meine Kammerjungfer?‹ rief De
Aquila, und wir beide lachten. [bookmark: page122] ›–gefüttert ist, den Nebel über den
Marschen; er weckte Ritter Richard Dalyngridge, seinen betrunkenen
Zechkumpanen‹ (hier lachten sie beide über meine Wut!), und sagte:
›Schau mal hinaus, alter Fuchs, Gott hält es mit dem Herzog der
Normandie!‹

		›Das ist richtig. Es war ein dichter Nebel. Robert hätte damals
zehntausend Mann landen können, ohne daß wir es geahnt hätten.
Berichtet er auch, wie wir den ganzen Tag über die Küste
abgeritten, wie ich nahezu im Flugsande umgekommen wäre und zehn
Tage lang wie ein krankes Schaf gehustet habe?‹

		›Davon steht hier nichts. Aber hier steht eine Bitte Gilberts an
seinen Herrn Fulke.‹

		›Aha!‹ rief De Aquila. ›Ich wußte ja, daß Fulke im Spiele ist!
Nun, welchen Lohn erbittet er sich für meinen Kopf?‹

		›Er bittet, wenn der Lord von Pevensey sein Land verliert, auf
Grund der Beweise, die Gilbert mit Mühe und Gefahr gesammelt –‹

		›Mühe und Gefahr? Sehr richtig!‹ höhnte De Aquila. ›Aber welch
herrliche Waffe ist die Feder! Das muß ich noch lernen!‹

		›– er bittet, daß ihn Fulke dann von seinem gegenwärtigen
Dienste zu jenem geistlichen Range befördere, den er ihm
versprochen. Und damit Fulke es nicht vergesse, hat er nochmals
hinzugesetzt: ›Sakristan des Klosters von Hastings‹.‹

		De Aquila pfiff vor sich hin: ›Wer gegen den ersten Herrn Ränke
schmiedet, wird es auch gegen [bookmark: page123] den nächsten tun. Wenn ich mein Land
verloren habe, schlägt Fülle dem Narren den Kopf ab. Trotzdem
bedarf das Kloster tatsächlich eines Sakristans. Man sagt, Abt
Heinrich könne dort keine Ordnung mehr halten.‹

		›Der Abt kann warten,‹ erwiderte Ugo. ›Vorläufig sind unsere
Köpfe und Güter in Gefahr! Dies Pergament ist bereits der zweite
Teil seines Berichtes, der erste ist schon in Fulkes Hände gelangt
und auf diese Weise an den König, der uns für Verräter halten
wird.‹

		›Gewiß,‹ pflichtete De Aquila bei. ›Fulkes Abgesandter nahm an
jenem Abend, als Gilbert ihn bewirtete, den ersten Teil mit, und
der König ist von seinem Bruder und den Baronen (was auch gar nicht
zu verwundern ist!) so bedrängt, daß er vor Mißtrauen ganz von
Sinnen ist. Fulke leiht er sein Ohr, und dieser gießt Gift hinein.
Aber ja und nein verleiht er ihm mein Lehen und eure! Die alte
Geschichte –‹ und er lehnte sich gähnend zurück.

		›Und willst du Pevensey ohne Wort und Schwertstreich aufgeben?‹
fragte Ugo. ›Wir Sachsen werden in diesem Falle gegen euren König
zum Schwerte greifen. Ich mache mich auf, meinen Neffen auf
Dallington zu warnen. Gib mir ein Pferd!‹

		›Warum nicht gleich eine Kinderklapper als Spielzeug?‹ fuhr De
Aquila auf. ›Lege das Pergament an seinen Ort und streiche die
Asche zurecht! – Wenn Fulke mein Pevensey, den Eingang nach [bookmark: page124] England,
erhält, was tut er damit? Er ist Normanne in seinem Herzen, und
sein Herz weilt in der Normandie, wo er Bauern zu seinem Vergnügen
töten kann. Er wird Englands Einfallstor dem schläfrigen Robert
öffnen, wie es Odo und Mortain zu tun versuchten, und dann erfolgt
eine zweite Landung und ein zweites Santlache. Deshalb kann ich
Pevensey nicht preisgeben.‹

		›Richtig,‹ stimmten wir beide zu.

		›Nun aber weiter! Wenn mein König durch Gilberts Beweise
Mißtrauen gegen mich geschöpft hat, schickt er sein Heer gegen
mich, und dieweil wir kämpfen, bleibt Englands Tor unbehütet. Wer
ist der erste, der dann hereinschlüpft? Wieder Robert von der
Normandie! Deshalb kann ich nicht wider meinen König kämpfen.‹
Dabei wiegte er nachdenklich sein Schwert.

		›Das heißt nach Normannenart für und wider reden!‹ brummte Ugo.
›Was aber geschieht mit unseren Gütern?‹

		›Ich denke nicht an mich,‹ erwiderte De Aquila, ›noch an unseren
König oder unsere Länder. Ich denke an England, um das sich weder
König noch Barone bekümmern. Ich bin weder Normanne, Ritter
Richard, noch Sachse, mein Ritter Ugo. Ein Engländer bin ich!‹

		›Sachse, Normanne oder Engländer,‹ meinte Ugo, ›du verfügst über
unser Leben, wie immer die Sache ausgehen mag. – Wann hängen wir
Gilbert?‹
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›Niemals!‹ versetzte De Aquila. ›Wer weiß, vielleicht wird er doch
noch Sakristan in seinem Kloster, denn – um gerecht zu sein! – er
ist ein tüchtiger Schreiber. Die Toten sind schlechte Zeugen! Wir
warten noch!‹

		›Wenn aber der König wirklich Pevensey an Fulke überträgt, und
unseren Besitz dazu? Sollen wir es nicht unsere Söhne wissen
lassen?‹

		›Nein! Der König wird nicht früher ein Hornissennest im Süden
aufwühlen, bevor er nicht die Bienen im Norden ausgeräuchert hat.
Er mag mich für einen Verräter halten, aber er sieht wenigstens,
daß ich nicht gegen ihn kämpfe, und jeder Tag, an dem ich Frieden
halte, ist für ihn im Kampfe gegen die Barone Gewinn. Wenn er klug
ist, wartet er das Ende des Krieges ab, bevor er sich neue Feinde
macht. Ich glaube, Fulke bringt es beim Könige dazu, daß er um mich
sendet, und folge ich dem Geheiße nicht, dann wird das in Heinrichs
Augen als Beweis meines Verrates gelten. Bloße Worte, wie Gilbert
sie berichtet, sind heutzutage kein Beweis mehr. Wir Barone halten
es wie die Kirche und reden wie es uns beliebt. Also gehen wir an
unsere Tagesarbeit und lassen wir Gilbert nichts merken!‹

		›Wir tun also gar nichts?‹ fragte Ugo.

		›Wir warten! Ich bin alt und erachte dies noch immer als die
schwerste aller Taten!‹

		Auch uns kam es hart an, und doch behielt De Aquila am Schlusse
recht.
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darauf, im selben Jahre noch, kamen Gewappnete über die Berge
hergeritten, und die goldenen Hufeisen flatterten hinter dem
königlichen Banner. ›Was hab' ich euch gesagt? Hier kommt Fulke
selbst, um sein neues Land auszukundschaften, das ihm der König
zugesagt, wenn er Beweise meines Verrates bringen kann.‹

		›Wieso weißt du das?‹

		›Weil ich an Fulkes Statt das gleiche getan hätte; nur hätte
ich mehr Mannen mitgebracht. Ich wette meinen Rotschimmel
gegen eure alten Schuhe, Fulke bringt mir den Befehl des Königs,
Pevensey zu verlassen und ihm im Kriege beizustehen.‹ Er nagte an
der Lippe und trommelte mit den Fingern am Rande des
Brunnenschachtes, in dem das Wasser dumpf rauschte.

		›Und werden wir ziehen?‹ fragte ich.

		›Ziehen? Zu dieser Jahreszeit? Purer Wahnsinn!‹ war die
Antwort.

		›Laßt mich einmal von Pevensey ausziehen, um im Busch und Wald
zu krauchen – und drei Tage später liegen Roberts Schiffe am
Strande, und mit ihnen zehntausend Krieger. Wer soll sie hindern –
Fulke?‹

		Draußen ertönten Hornstöße, und gleich darauf verlas Fulke am
Haupttore des Königs Botschaft, daß De Aquila mit allen Mannen und
Pferden zum Lager des Königs nach Salisbury zu stoßen habe.

		›Seht ihr?‹ meinte De Aquila. ›Zwanzig Barone sitzen zwischen
Pevensey und Salisbury, die [bookmark: page127] alle dem König guten Lehensdienst tun
könnten, er aber ist von Fulke angestiftet, nach Süden zu senden
und mich – mich! – vom Tore Englands abzuberufen, während seine
Feinde bereit stehen, es zu stürmen. Seht zu, daß Fulkes Mannen in
der großen Südscheune Unterkunft finden. Gebt ihnen zu trinken, und
wenn Fulke gegessen hat, wollen wir in meine Kammer Wein bringen
lassen. Der Herrensaal ist zu kalt für meine alten Knochen.'

		Kaum war Fulke vom Rosse gestiegen, begab er sich mit Gilbert in
die Kapelle, um ein Dankgebet für die wohlbehaltene Ankunft zu
verrichten, und nach dem Mahle – er war ein beleibter Herr und
rollte die Augen gierig nach unserm guten, gerösteten,
südsächsischen Weizenbrot! – führten wir ihn nach der Turmkammer,
in der sich Gilbert bereits mit der Gutsrolle eingefunden hatte.
And ich erinnere mich noch: als Fulke die Flut im Brunnen sausen
und pfeifen hörte, fuhr er zurück, daß sich seine Sporen in den
Binsen am Boden fingen und er stolperte; so war es Jehan ein
leichtes, ihn mit dem Kopfe gegen die Wand zu stoßen.«

		»Wußtet ihr denn, daß es so kommen würde?« fragte Dan.

		»Ganz gewiß,« erwiderte der Ritter mit leichtem Lächeln. »Ich
setzte meinen Fuß auf sein Schwert und entriß ihm seinen Dolch, er
aber wußte für einige Zeit gar nicht, was mit ihm geschehe. Er lag
murmelnd, mit rollenden Augen am Boden, und Jehan fesselte ihn wie
ein Kalb. Er war ganz in jene neumodische Rüstung gehüllt, die man
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Schuppenpanzer nennt. Also keine Ringe wie auf meinem Panzer hier,«
– der Ritter schlug dabei an seine Brust – »sondern kleine
Stückchen von hartem, für Dolche undurchlässigem Stahl, die auf
steifem Leder übereinander geheftet werden. Wir zogen ihm den
Panzer aus (es wäre schade gewesen, ihn durch die Nässe zu
verderben), und im Halsteile fanden wir jenes Stück Pergament
verborgen, welches wir wieder unter den Stein beim Herde gelegt
hatten.

		Jetzt machte Gilbert Anstalten, aus dem Zimmer zu fliehen. Ich
aber legte ihm bloß die Hand auf die Schulter – das genügte. Er
begann zu zittern und an seiner Perlenschnur zu beten.

		›Gilbert!‹ meinte De Aquila. ›Nun wirst du noch einige
Aussprüche und Taten deines Herrn auf Pevensey niederzuschreiben
haben. Nimm deine Federn und das Tintenhorn zur Hand, Gilbert!
Nicht jeder kann Sakristan im Kloster zu Hastings werden!‹

		›Ihr habt den Boten des Königs gefesselt,‹ rief Fulke am Boden,
›dafür geht Pevensey in Flammen auf!‹

		›Kann sein! Ich habe schon eine Belagerung hier durchgemacht!
Aber, sei guten Mutes, Fulke, ich verspreche dir, daß du inmitten
der Flammen am Ende der Belagerung aufgehängt wirst, und sollte ich
mein letztes Brot zuvor mit dir teilen!‹

		Da richtete sich Fulke auf und blickte De Aquila geraume Weile
listig an; dann meinte er: ›Bei [bookmark: page129] allen Heiligen, warum hast du nicht
gleich gesagt, daß du es mit dem Herzog hältst?‹

		›Tue ich das?‹ war De Aquilas Gegenfrage.

		Fulke erwiderte lachend: ›Kein Anhänger des Königs würde es
wagen, so mit seinem Abgesandten zu verfahren. Wann hast du dich
dem Herzog angeschlossen? Gib mich frei, und wir wollen alles
gütlich beilegen.‹ Dabei lachte er und winkte uns zwinkernd zu.

		›Ja, wir wollen alles beilegen,‹ meinte De Aquila und gab mir
ein Zeichen. Da hob ich Fulke mit Jehans Hilfe auf – denn er war
gar schwer – und ließ ihn an einem Seile in den Brunnenschacht
hinab. Nicht so weit, daß er auf unserem Golde stehen konnte,
sondern er hing an seinen Schultern ein wenig darüber. Es war eben
die Zeit der Ebbe, und das Wasser reichte ihm an die Knie. Er sagte
nichts und zitterte ein wenig vor Kälte.

		Jetzt schlug Jehan auf einmal mit der Scheide seines Dolches die
erhobene Hand Gilberts herunter. ›Stillgestanden!‹ rief er. ›Er
will seine Perlen verschlucken!‹

		›Vielleicht hat er Gift darin,‹ sagte De Aquila. ›Das ist immer
gut für Leute, die zu viel wissen. Ich trage es schon seit dreißig
Jahren bei mir. Her damit!‹

		Gilbert weinte und ächzte. De Aquila ließ die Perlen durch die
Finger gleiten. Die letzte – ich sagte euch, es waren große Nüsse –
öffnete sich in zwei Hälften, und im Innern lag zusammengefaltet
ein Streifen Pergament, auf dem die Worte [bookmark: page130] standen: ›Der alte
Wächterhund geht nach Salisbury, wo er Prügel bekommt! Ich habe die
Hundehütte in Besitz. Kommt schleunig!‹

		›Das ist ärger als Gift,‹ meinte De Aquila leise und
nachdenklich. Da kroch Gilbert vor uns auf dem Boden und gestand
alles. Der Brief (wie wir gleich vermutet hatten) war von Fulke an
den Herzog bestimmt und war nicht der erste, der an ihn abgegangen
war. Fulke hatte ihn Gilbert in der Kapelle übergeben, und er
sollte am nächsten Morgen einem bestimmten Fischerboote übergeben
werden, welches zwischen Pevensey und der französischen Küste
verkehrte. Gilbert war ein treuloser Wicht, und doch fand er trotz
allem Beben und Stöhnen Zeit, zu schwören, daß der Bootsmeister von
der Sache nichts wisse. ›Er hat mich einen Geschorenen geschimpft
und mit Schellfischdärmen nach mir geworfen, aber trotzdem: er ist
kein Verräter!‹

		›Ich kann nicht zugeben, daß mein Schreiber beschimpft oder
mißhandelt wird,‹ sagte De Aquila. ›Der Kapitän soll am eigenen
Maste gepeitscht werden. Du wirst mir jetzt vor allem einen Brief
schreiben, den sollst du morgen, zugleich mit dem Befehl des
Peitschens, zu dem Schiffe bringen.‹

		Da hätte Gilbert am liebsten die Hände De Aquilas geküßt – denn
er hatte nicht gehofft, morgen noch am Leben zu sein – und als sein
Zittern ein bißchen nachließ, schrieb er einen Brief an den Herzog,
als ob er von Fulke wäre, des Inhalts, daß die Hundehütte (damit
war Pevensey gemeint) geschlossen sei, daß der alte Wächterhund
[bookmark: page131] (also
De Aquila!) davor sitze, und daß alles verraten sei.‹

		›Schreibet irgendwem, daß alles verraten sei,‹ meinte De Aquila,
›und selbst der Papst würde unruhig schlafen! Nicht so, Jehan? Wenn
dir jemand sagte, es sei alles verraten, was würdest du tun?‹

		›Ich würde davonlaufen. Es könnte ja wahr sein!‹

		›Sehr wohl bemerkt,‹ sagte De Aquila. ›Schreib', Gilbert, daß
der mächtige Graf Montgomery mit dem Könige Frieden gemacht, und
daß der kleine D'Arcy (den ich ohnedies nie ausstehen konnte) an
den Füßen gehenkt wurde. Wir wollen Robert gleich einen tüchtigen
Brocken zum Kauen vorsetzen. Und schreib auch, daß Fulke an
Wassersucht todkrank ist.‹

		›Nein,‹ schrie Fulke aus dem Schachte. ›Ersäuft mich, wenn Ihr
wollt, aber treibt keinen Spott mit mir!‹

		›Ich und spotten?‹ rief De Aquila. ›Ich kämpfe mit der Feder um
Leben und Gut, wie du es mir vorgemacht hast, Fulke!‹

		Da stöhnte der Gefangene vor Kälte und sagte: ›Ich will
beichten.‹

		›Schön, so gehört es sich,‹ meinte De Aquila, sich über den
Brunnen neigend. ›Du hast meine Worte und Taten gelesen –
wenigstens den ersten Teil – und willst mir nun als Entschädigung
deine eigenen Worte und Taten berichten. Nimm die Feder zur Hand,
Gilbert! Diesmal wird sich die Arbeit besser lohnen!‹

		[bookmark: page132]
›Laßt meine Leute heil davonkommen, und ich will meinen Verrat am
Könige gestehen,‹ begann Fulke.

		›Ei, warum hat er wohl so plötzlich sein Herz für seine Mannen
entdeckt?‹ fragte mich Ugo, denn Fulke war als erbarmungslos gegen
seine Leute bekannt. In seinen Diensten konnte man wohl auf Beute,
nie aber auf Erbarmen rechnen.

		›Ach was,‹ meinte De Aquila. ›Dein Verrat ist uns schon längst
von Gilbert entdeckt worden. Es genügt, um dich an den Galgen zu
bringen.‹

		›Gut denn, aber verschont meine Leute,' rief er und plätscherte
wie ein Fisch im Teiche, denn das Wasser stieg.

		›Das hat noch gute Wege,‹ sagte De Aquila. ›Die Nacht ist jung –
der Wein ist alt, und wir wollen nur Lustiges hören. Erzähle uns
die Geschichte deines Lebens, seit du zu Tours als Knabe lebtest.
Aber erzähle hurtig!‹

		›Ihr beschämt mich bis in die Seele,‹ klagte Fulke.

		›Da haben wir mehr erreicht, als der König und der Herzog
vermochten,‹ war die Antwort. ›Also angefangen und nichts
vergessen!

		›Schicke wenigstens deinen Diener fort!‹ bat er.

		›Das kann ich tun; nur eins vermag ich nicht: die Flut
zurückzuhalten. Das bedenke!‹

		›Wie lange wird sie noch steigen?‹ fragte Fulke und begann aufs
neue zu plätschern.

		›Drei Stunden noch. Zeit genug, um alle deine edlen Taten zu
berichten. Also los! Und du, Gilbert, [bookmark: page133] verdrehe mir ja nicht den
wahren Sinn seiner Worte. Ich weiß, darin bist du zuweilen gar
leichtfertig!‹

		So begann Fulke, von Furcht vor dem Tode im Dunkel gequält, und
Gilbert, der auch nicht wußte, was sein Schicksal sein werde,
schrieb Wort für Wort mit. Ich habe manche Geschichte gehört, aber
nichts, was sich mit der Fulkes vergleichen konnte, mit jener
Beichte einer schwarzen Seele, wie Fulke sie hohlen Tones, im
Brunnenschachte hängend, erstattete.

		»War es so schlimm?« fragte Dan, von Scheu ergriffen.

		»Unerhört!« sagte der Ritter. »Und doch kamen wieder Dinge vor,
bei denen selbst Gilbert lachen mußte. Wir drei lachten, bis uns
alles weh tat! Einmal klapperten seine Zähne derart, daß wir ihn
nicht verstehen konnten; da reichten wir ihm einen Becher Weins.
Das frischte ihm den Mut, und nun schilderte er alle seine Tücken,
Ränke und Verrätereien, seine unerhörte Kühnheit (er war verwegen
bis zur Tollheit!), seine Ausflüchte, Kniffe und Heucheleien (denn
er war zugleich der erbärmlichste Feigling!), seinen Mangel an Rang
und Besitz; seine Verzweiflung bei ihrem Verlust; seine Kabalen und
schlau verhehlten Anschläge, um wieder emporzukommen. Kurz, er
schwenkte vor uns die schmutzigen Lappen seines Daseins, als wären
sie ein stolzes Banner! – Als er zu Ende war, sahen wir beim
Fackelschein, daß die Flut bis an seine Mundwinkel reichte, und daß
er schwer [bookmark: page134]
durch die Nase atmete. Da hoben wir ihn heraus, rieben ihn, hüllten
ihn in einen Mantel und gaben ihm Wein; über ihn gebeugt
beobachteten wir ihn, während er trank. Er zitterte, aber zeigte
keine Scham.

		Auf einmal hörten wir Jehan an der Stiege sich regen; ein Knabe
stürzte an ihm vorüber und stand im nächsten Augenblicke vor uns;
er hatte das Stroh der Halle im Haar und war sichtlich noch vom
Schlafe befangen. ›Mein Vater! Mein Vater!‹ rief er und lallte
verstört: ›Mir träumte von Verrat!‹

		›Hier gibt es keinen Verrat!‹ begütigte Fulke, ›geh nur wieder!‹
Der Knabe, noch immer nicht völlig wach, kehrte wieder um, und
Jehan führte ihn an der Hand in die große Halle zurück.

		›Das ist dein einziger,‹ meinte De Aquila, ›warum hast du das
Kind mitgebracht?‹

		›Er ist mein Erbe. Ich wagte nicht, ihn meinem Bruder
anzuvertrauen.‹ Und nun schämte er sich zum ersten Male! De Aquila
schwieg und schwenkte einen Becher in den Händen. Da berührte ihn
Fulke plötzlich am Knie und bat: ›Laß den Knaben nach der Normandie
entkommen und tue mit mir, was du willst. Ja, hänge mich morgen,
meinen Brief an Robert um den Hals, aber laß den Burschen
davon!‹

		›Sei still,‹ sagte De Aquila. ›Ich denke an England.‹ Und
schließlich sprach er: ›Ich bin zu alt, um zu richten, zu alt auch,
um jemandem zu trauen. Auch gelüstet mich nicht nach deinem Gute,
[bookmark: page135] wie es
dich nach meinem gelüstete. Und ob du besser oder schlechter bist
als irgendein anderer schwarzer Schurke aus Anjou – das zu
ergründen ist des Königs Sache. Und deshalb, Fulke, magst du zu
deinem Könige zurückkehren.‹

		›Und du erzählst niemandem, was vorgefallen?‹

		›Wozu? Dein Sohn bleibt hier! Und verlangt der König noch einmal
von mir, Pevensey zu verlassen, das ich gegen Englands Feinde
behüten muß; sendet er nochmals gegen mich Soldaten wie gegen einen
Verräter; oder höre ich, daß der König von mir und meinen beiden
Rittern auch nur im Traume Böses glaubt: dann, Fulke, hänge ich
deinen Sohn an diesem Fenster!‹«

		»Aber was hatte der Junge mit all dem zu tun?« fragte Una
entsetzt.

		»Konnten wir Fulke hängen?« erklärte Ritter Richard. »Den
brauchten wir ja, um den König mit uns zu versöhnen. Für seinen
Sohn hätte er halb England verraten; des waren wir gewiß.«

		»Das verstehe ich nicht,« meinte Una. »Das ist ja ganz
schrecklich.«

		»Fulke war anderer Meinung, er freute sich unsäglich.«

		»Warum? Weil sein Sohn getötet werden würde?«

		»Nein, sondern weil ihm De Aquila den Weg gezeigt hatte, dem
Knaben das Leben und sich Ehre und Gut zu erhalten. ›Ich will es
tun!‹ versprach er. ›Ich schwöre es euch! Ich will dem Könige
[bookmark: page136] sagen, daß
du kein Verräter bist, sondern der Tüchtigste, Tapferste und Beste
von uns allen! Ich will dich retten!‹ De Aquila schaute noch immer
auf den Boden seines Bechers und schwenkte den Bodensatz her und
hin. ›Ja,‹ meinte er dann, ›wenn ich einen Sohn hätte, ich glaube,
ich würde ihn auch zu retten suchen. Aber erzähle mir keinesfalls,
wie du es anstellen willst!‹

		›Nein, nein,‹ antwortete Fulke, das kahle Haupt nachdenklich
schüttelnd. ›Das ist mein Geheimnis. Sei unbesorgt, De Aquila, kein
Haar deines Hauptes, kein Morgen deines Landes soll künftig
gefährdet sein,‹ und dabei lächelte er wie einer, der sich gute
Taten vornimmt.

		›Auch würd' ich dir in Zukunft raten, nur einem Herrn zu dienen
– nicht zweien,‹ fuhr De Aquila fort.

		Fulke entgegnete: ›Wie? Sollte ich in diesen argen Zeiten nicht
der ehrliche Mittler zwischen beiden Parteien sein können?‹

		›Du mußt Robert dienen, oder dem Könige – England oder der
Normandie! Wem von beiden, ist deine Sache, aber du mußt dich
entscheiden!‹

		›Dann dem Könige! Denn ich sehe, er hat bessere Diener als
Robert. Soll ich schwören?‹

		›Überflüssig!‹ entgegnete De Aquila und legte die Hand auf das
Pergament, das Gilbert beschrieben hatte. ›Ein Teil der Strafe
Gilberts mag darin bestehen, den lieblichen Bericht deines Lebens
abzuschreiben, bis wir zehn, zwanzig oder vielleicht [bookmark: page137] gar hundert
Abschriften haben. Was meinst du, wie viele Rinder würde der
Bischof von Tours für diese Geschichte geben? Oder dein Bruder?
Oder die Mönche von Blois? – Fahrende Sänger sollen daraus Lieder
machen, die deine sächsischen Knechte hinter der Pflugschar, deine
Gewappneten bei ihren Ritten durch normannische Städte singen
werden! Von hier bis Rom, Fulke, wird man über deine Beichte lachen
– wie Fulke gestand, als er im Brunnen hing, um wie ein junger Hund
ertränkt zu werden! Das soll deine Strafe sein, erfahre ich je, daß
du mit dem Könige wiederum dein falsches Spiel treibst. Inzwischen
bleibt das Pergament hier, samt deinem Sohne! Der kehrt zu dir
zurück, sobald du mich mit dem Könige versöhnt hast. Das Pergament
niemals!‹

		Fulke barg stöhnend das Antlitz.

		›Bei allen Heiligen!‹ lachte De Aquila. ›Wie tief doch die Feder
verwunden kann. Mit keinem Schwerte hätte ich dir je einen solchen
Seufzer entrungen!‹

		›Und solange ich dir kein Ärgernis gebe, bleibt meine Geschichte
geheim?‹ fragte Fulke.

		›Genau so lange. Bist du nun getröstet, Fulke?‹

		›Welch' anderen Trost habt ihr mir gelassen?‹ stieß er hervor,
und auf einmal weinte er hilflos wie ein Kind, den Kopf auf den
Knien.«

		»Der arme Fulke!« flüsterte Una.

		»Auch mich erbarmte er,« meinte Ritter Richard.

		[bookmark: page138] »›Erst
die Sporen, dann Korn!‹ meinte De Aquila. Damit warf er ihm drei
Goldbarren zu, die er aus unserem Verschlage bei der Bettstatt
genommen hatte.

		›Hätte ich das gewußt,‹ sagte Fulke atemlos, ›hätte ich niemals
die Hand gegen Pevensey erhoben! Nur der Mangel an diesem gelben
Plunder hat mich zu meinen unseligen Taten getrieben!‹ –

		Inzwischen dämmerte der Morgen, und im Herrensaale wurde es
lebendig. Wir schickten Fulkes Panzer hinunter, um ihn frisch
scheuern zu lassen, und als er zu Mittag unter seinem und des
Königs Banner von dannen ritt, sah er gar stolz und stattlich aus.
Er strich seinen langen Bart, rief den Sohn zu seinem Steigbügel
und küßte ihn. De Aquila gab ihm landeinwärts bis zur neuen Mühle
das Geleite. Uns war, als ob die Ereignisse dieser Nacht nur ein
Traum gewesen wären.«

		»Und hat er beim Könige alles geordnet?« fragte Dan. »Ich meine
das mit eurem angeblichen Verrate?«

		Der Ritter lächelte. »Keine zweite Botschaft kam mehr vom Könige
nach Pevensey. Auch fragte er nie, warum De Aquila der ersten nicht
Folge geleistet. Ja, das war Fulkes Werk. Ich weiß nicht, wie er es
angestellt hat, aber er hat es schnell und trefflich getan.«

		»Dem Knaben habt ihr also nichts zuleide getan?« fragte Una.

		[bookmark: page139] »Dem
Burschen? – Ja, das war eine Range! Der kehrte im Schlafzimmer
alles von unterst zu oberst, solange wir ihn bei uns hatten. Sang
arge Lieder, die er im Lager der Barone gelernt hatte – der arme
Schelm! Einmal setzte er die Binsen am Fußboden in Brand, um, wie
er sagte, die Flöhe zu vertreiben; ein andermal zückte er den Dolch
auf Jehan, der ihn deshalb die Stiegen hinabwarf; er ritt durchs
Korn und trieb sein Pferd in die Schafherde. Als wir ihn aber
zurechtgeprügelt und ihm Wolf und Hochwild gewiesen hatten, da
folgte er uns Alten wie ein junger, gieriger Jagdhund und nannte
uns ›Oheim‹. Am Ende des Sommers kam sein Vater, um ihn
heimzuholen; doch der Junge hatte keine Lust zu gehen, der
Otternjagd wegen, und blieb dann bis zur Fuchshatz. Ich gab ihm die
Klaue einer Rohrdommel, welche dem Jäger Glück bringt. – Ja, das
war eine Range, wie kein zweiter!«

		»Und was geschah mit Gilbert?« wollte Dan wissen.

		»Der wurde nicht einmal durchgepeitscht. De Aquila meinte, ihm
sei ein Schreiber, und sei er noch so treulos, der die Gutsrolle so
gründlich kannte, noch immer lieber, als irgendein Dummkopf, den er
zu seiner Arbeit erst wieder abrichten müßte. Übrigens glaube ich,
daß Gilbert nach jener Nacht seinen Herrn ebenso liebte, wie er ihn
fürchtete. Wenigstens wollte er von uns nicht fort – selbst dann
nicht, als Vivian, der Schreiber des Königs, ihn zum Sakristan
seines Klosters [bookmark: page140] [bookmark: page141] machen wollte. Er war falsch und doch kühn in
seiner Art.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
– ein andermal zückte er den Dolch auf Jehan,
der ihn deshalb die Stiegen hinabwarf.



		»Und ist Robert jemals bei Pevensey gelandet?« fragte Dan
weiter.

		»Dazu hüteten wir die Küste zu gut, solange Heinrich mit den
Baronen kämpfte! Und einige Jahre später, als England Frieden
hatte, setzte der König nach der Normandie über und gab seinem
Bruder zu Tenchebrai eine Lektion, die Robert von jeder Kampflust
heilte. Ein großer Teil des königlichen Heeres fuhr damals von
Pevensey aus in den Krieg. Auch Fulke kam, und wieder saßen wir zu
viert in der Turmstube und tranken Wein. De Aquila hatte recht
behalten: man soll die Menschen nicht richten. Fulke war lustig, ja
– er war immer lustig, wiewohl sein Atem ihm kurz geworden
war.«

		»Und was tatet ihr damals?« fragte Una.

		»Wir sprachen von alten Zeiten. – Das ist alles, was die
Menschen tun können, wenn sie einmal alt geworden sind, mein
kleines Fräulein!« –

		Leise tönte die Glocke zum Tee über die Wiese her. Dan lag im
Buge der »goldenen Hindin«; Una saß ihm gegenüber, den Gedichtband
auf den Knien und las aus dem »Traume des Sklaven« [bookmark: text7]F7

		»Im bleichen Dämmerschein des Traums

Sah er sein Heimatland –«

		[bookmark: page142] »Ich
kann mich gar nicht besinnen, wann du mit dem Gedichte angefangen
hast,« meinte Dan schläfrig.

		Mitten auf der Querbank des Bootes lag ein Eichen-, ein Eschen-
und ein Dornblatt, die von den Bäumen über ihnen herabgefallen sein
mußten; und der Bach kicherte, als hätte er eben einen lustigen
Streich mit angesehen. [bookmark: page143]

			[bookmark: foot7]Gedicht von Longfellow. Anm. d. Übers.


	
		
		Die Runen auf dem Schwerte Wielands.

		Ein Schmied schuf mich,

Den Träger trügt' ich

Im ersten Kampf.

		Den Hort zu holen,

Ans Ende der Erde

Werd' ich gesandt.

		Den Hort, den ich holte,

Erntet England

Aus dem weiten Weltmeer.

		Dem funkelnden Fisch gleich

Sinkt er sodann

in den brausenden Brunnen.

		Doch nütz' ihn nimmer,

Für Tand ihn zu tauschen:

Der Heimat gehört er.

		Nach dem gleißenden Hort giert

Ein kämpfender König

Zu bösem Gebrauch.

		Der Hort, den ich holte,

Hebt sich zur Höhe

Aus wogendem Wasser.

		Dem funkelnden Fisch gleich

Sinkt er sodann

Ins weite Weltmeer.

		Doch nütze ihn nimmer,

Für Tand ihn zu tauschen:

Der Heimat gehört er. – [bookmark: page144]

	
		
		Ein Centurio der dreißigsten Legion

		Städte und Staaten, wie balde ...

		[bookmark: page145]

		Städte und Staaten, wie balde

      Welken sie hin!

Fast wie die Blümlein im Walde,

      Die schnell verblühn.

Doch übers Jahr, da schießen

      Neue hervor,

Und aus den Trümmern sprießen

      Städte empor.

		Weiß denn das Blümlein von heute,

      Welch große Schar

Des Sturmes und Frostes Beute

      Erst gestern war?

Es blüht ohne Wissen und Sorgen

      Gar unbelehrt,

Glaubt, daß der Lebensmorgen

      Ihm ewig währt.

		Und wir? – Wir gleichen der Blüte:

      So keck und blind

Schuf alle des Schicksals Güte,

      Die sterblich sind;

Und mancher, den morgen schon

      Die Sichel mäht,

Verkündet in stolzem Ton:

      »Mein Werk besteht!« – [bookmark: page146]

		Ein Centurio der dreißigsten Legion.

		Dan hatte mit seinem Latein Malheur gehabt und mußte Hausarrest
halten; Una ging also allein in den Wald. Dort hatte Dan sein
Katapult und die Bleikugeln, die Hobden für ihn gegossen hatte, im
westlichen Teile des Waldes in einem alten, hohlen Buchenstumpfe
verborgen. Nach einem Verse in den »Balladen aus dem alten Rom«
[bookmark: text8]F8
hatten sie diese Stelle getauft:

		»–aus dem stolzen Volaterrae [bookmark: text9]F9,

Wo, von Riesenhand erbaut,

Die Feste göttergleicher Herrscher

Trutzig in die Ferne schaut.«

		Sie waren die »göttergleichen Herrscher«, und Hobden hieß »die
Riesenhand«, als er die Eckstämme ihres »Volaterrä« durch ein
Flechtwerk aus Reisig miteinander verband.

		Una schlüpfte durch die geheime Pforte des Geheges und saß ein
Weilchen still; dabei blickte [bookmark: page147] sie so finster und herrisch drein als sie es
nur zuwege brachte. Denn »Volaterrä« war ein wichtiger Wachtturm,
der ebenso auffallend den Wald überragt, wie dieser an dem
Bergabhange vorspringt. Zu ihren Füßen lag der Buchsberg, und alle
die Windungen des Baches, der sich vom Willingfordwald an den
Hopfenlehnen vorüber zur Hütte des alten Hobden bei der Schmiede
schlängelt. Der Südwestwind (auf Volaterrä streicht der Wind
beständig!) blies von dem kahlen Hügelrücken her, wo die alte Mühle
stand.

		Wenn nun der Wind so durch den Wald rauscht, da ist es als ob
sich gleich etwas Wunderbares ereignen müßte; drum zog es die
Kinder an stürmischen Tagen hinauf nach »Volaterrä« – dort standen
sie dann und riefen Strophen aus den »Balladen« in den Wind, die zu
dem Rauschen paßten.

		Una holte das Katapult Dans aus dem Versteck und rüstete sich
zum Widerstande gegen Porsenas Heer, das durch die windgepeitschten
Espen beim Bache heranschlich. Ein Windstoß brauste durch das Tal,
und Una deklamierte mit traurigem Tone:

		»Verbennas Hand hat alles Land

Bis Ostia verödet;

Und Astur hat Janiculum

Erstürmt und die Wachen getötet.«

		Doch der Wind, der nicht ganz in der Richtung zum Walde wehte,
drehte sich zur Seite und [bookmark: page148] schüttelte nur eine einzeln stehende Eiche auf
Gleasons Wiese; dann wurde er ganz zahm und kroch über das Gras
hin, daß nur die Spitzen der Halme wogten, so wie die Katze vor dem
Sprunge mit dem Schweife wedelt.

		»Heil dir, willkommen, Sextus!«

		sang Una und lud das Katapult –

		»Am heimatlichen Strom!

Was zauderst du und kehrst dich weg?

Hier führt der Weg nach Rom!«

		Sie schoß geradewegs in diese Ruhepause hinein, um den feigen
Wind aufzuwecken – da hörte sie ein Brummen hinter einem Dornbusch
auf der Wiese.

		»Na, prost Mahlzeit!« rief sie laut. (Den Ausdruck hatte sie von
Dan angenommen.) »Jetzt hab' ich am Ende Gleasons Kuh
wachgekitzelt!«

		»Warte, du kleines, tätowiertes Scheusal!« rief eine Stimme.
»Ich will dich lehren, die Schleuder auf deine Herren zu
richten!«

		Ganz vorsichtig blickte sie hinunter und sah einen jungen Mann
in einem Ringpanzer, der aus dem herbstlichen Ginster
hervorleuchtete. Was aber Unas größte Bewunderung erregte, war der
mächtige Bronzehelm, auf dem ein roter Roßschweif im Winde
flatterte. Sie konnte hören, wie die langen Haare an die glänzenden
Schulterplatten schlugen.

		»Was meinte der Faun,« sagte jener, halblaut zu sich selber
sprechend, »als er mir sagte, das [bookmark: page149] tätowierte Volk habe sich geändert?«
Jetzt gewahrte er Unas blonden Kopf. »Hast du einen tätowierten
Schleuderschützen gesehen?« rief er sie an.

		»N–nein,« meinte Una. »Aber wenn du eine Bleikugel gesehen hast
–«

		»Gesehen?« rief der andere. »Sie ist um Haaresbreite an meinem
Ohr vorbeigeflogen!«

		»Also, das war ich! Es tut mir wirklich leid.«

		»Hat dir der Faun nicht berichtet, daß ich komme?« Er
lächelte.

		»Nein – du meinst wohl Puck? Ich hielt dich für Gleasons Kuh.
Ich – ich wußte nicht, daß du ein – ein – was bist du
eigentlich?«

		Er lachte auf und zeigte dabei eine Reihe tadelloser Zähne.
Gesicht und Augen waren dunkel, und seine Augenbrauen vereinigten
sich über der kühnen Nase zu einem einzigen, schwarzen, buschigen
Strich.

		»Man nennt mich Parnesius. Ich war der Centurio der siebenten
Kohorte in der dreißigsten Legion – der Ulpia Victrix. Hast du also
die Kugel geschleudert?«

		»Ja. Mit Dans Katapult,« sagte Una.

		»Mit einem Katapult! Darauf sollte ich mich eigentlich
verstehen! Laß einmal sehen!«

		Er setzte über die wilde Hecke, daß Speer, Schild und Panzer
rasselten und glitt schnell wie ein Schatten ins Innere von
Volaterrä.

		»Eine Schleuder auf gegabeltem Stocke! Das kenn' ich!« rief er
und zog an dem elastischen Bande. [bookmark: page150]

		[image: siehe Bildunterschrift]
»Hast du also die Kugel geschleudert?«



		[bookmark: page151] »Ach –
welches Wundertier liefert solch dehnbares Leder?«

		»Das ist eine Gummischnur. Man legt die Kugel in diese Schleife,
dann zieht man fest an.«

		Der Mann versuchte es – und die Kugel schlug mit voller Kraft an
seinen Daumennagel. »Jeder bleibe bei seiner Waffe!« meinte er
ernst, indem er die Schleuder zurückgab. »Auf die große Maschine,
Kind, verstehe ich mich besser! Doch es ist ein recht nettes
Spielzeug – ein Wolf würde darüber nur lachen. Fürchtest du dich
nicht vor Wölfen?«

		»Hier gibt es keine,« entgegnete Una.

		»Glaube das ja nicht! Ein Wolf ist wie die Normannen: er kommt,
wenn man ihn am wenigsten erwartet. Jagt man denn keine Wölfe
hier?«

		»Wir jagen nicht,« erwiderte Una, die daran dachte, was sie von
Erwachsenen gehört hatte. »Wir hegen – Fasane. Kennst du die?«

		»Ich glaube wohl,« lächelte der Jüngling und ahmte den Schrei
eines Fasanenmännchens so täuschend nach, daß ein anderer aus dem
Walde antwortete.

		»Was für ein plumper, bunter, glucksender Tropf doch so ein
Fasan ist. Ganz wie manche Römer.«

		»Bist du denn nicht selbst ein Römer?« forschte Una.

		»Ja – und nein. Ich bin einer von all den vielen Tausenden, die
Rom niemals gesehen haben [bookmark: page152] – außer im Bilde. Meine Sippe haust seit
Generationen auf Vectis. Vectis – das ist jene Insel dort im
Westen, die du bei klarem Wetter ganz in der Ferne sehen
kannst.«

		»Meinst du die Insel Wight? Unmittelbar vor einem Regen wird sie
sichtbar; auch von den Dünen kann man sie sehen.«

		»Wohl möglich! Unser Haus steht an der Südküste, bei der
Sturzklippe. Es ist zum guten Teil an dreihundert Jahre alt, nur
der Kuhstall, wo unser Urahne wohnte, muß noch um hundert Jahre
älter sein. Ja – wenigstens so viel, denn der Gründer unserer
Familie erhielt sein Landstück von Agricola in der römischen
Ansiedlung. Es ist gar kein übles Gut – der Größe nach. Im Sommer
sprießen die Veilchen bis ganz an die Küste. Mit meiner alten
Kinderfrau hab' ich dort gar oft Seetang für mich, und Veilchen für
Mutter gesammelt.«

		»War deine Kinderfrau auch eine Römerin?«

		»Nein, eine Numidierin; die Götter seien ihr hold! Ein liebes,
dickes, braunes Geschöpf, mit einer Zunge, die wie eine Kuhglocke
tönte. Sie war eine Freie. Übrigens, bist du frei, Kleine?«

		»O, völlig!« meinte Una. »Wenigstens bis zum Tee, und im Sommer
sagt unser Fräulein auch nichts, wenn wir spät kommen.«

		Der Fremde lachte wieder – das richtige Lachen des
Verstehens.

		»Aha, jetzt verstehe ich, wieso du im Walde sein kannst.
Wir haben uns in den Klippen versteckt.«

		[bookmark: page153] »Ihr
hattet also auch ein Fräulein?«

		»Na und ob! Eine Griechin noch dazu. Sie hatte eine Art, die
Kleider zu raffen, wenn sie uns in den Ginsterhecken jagte, die uns
zum Lachen zwang. Dann drohte sie mit Prügeln. Aber sie tat es nie,
die Gute! Und Aglaia war trotz ihrer Gelehrsamkeit in allen
Leibesübungen vollkommen.«

		»Aber was für Stunden hattest du, als – als du klein warst?«

		»Alte Geschichte, die Klassiker, Rechenstunden und so fort.
Meine Schwester und ich waren Dickköpfe, aber meine zwei Brüder
(ich bin der mittlere!) lernten gerne, und Mutter war natürlich
klüger als sechs von uns. Sie war fast so groß wie ich und glich
der neuen Statue auf der Weststraße, der Demeter mit dem Korbe – du
kennst sie ja! Und lustig war sie! Roma Dea! Wie sie uns zum Lachen
bringen konnte!«

		»Worüber zum Beispiel?«

		»Über kleine Späße und Redensarten, wie es deren in jeder
Familie gibt. Du kennst das doch!«

		»Ich weiß, wir haben solche, aber ich wußte nicht, daß es
auch bei anderen Leuten so ist. Bitte, erzähle mir von deiner
Familie!«

		»Gute Familien gleichen einander sehr. Des Abends pflegte Mutter
beim Spinnrad zu sitzen, während Aglaia in der Ecke las, der Vater
Rechnungen prüfte, und wir auf den Gängen umhertollten. Wurde der
Lärm zu arg, dann rief der Vater: ›Ruhe! Etwas weniger Krawall!
Wißt ihr nicht, welches Recht ein Vater über seine Kinder [bookmark: page154] hat? Er kann
sie töten – hört ihr? – er kann sie töten, und die Götter billigen
höchlich sein Beginnen!‹ Dann neigte sich Mutter mit schelmischem
Lächeln über ihr Rad und meinte: ›Na, ich glaube, du hast wenig von
einem Römervater an dir.‹ Drauf rollte der Vater die Rechnungen
zusammen und meinte: ›Das sollst du gleich sehen!‹ und dann – dann
tollte er ärger mit als irgendeiner von uns.«

		»Das treffen Väter – wenn sie wollen!« rief Una mit leuchtenden
Augen.

		»Sagte ich nicht, daß gute Familien einander sehr gleichen?«

		»Und im Sommer, da spieltet ihr im Freien, wie wir?« fragte
Una.

		»Gewiß, und wir besuchten unsere Freunde. Auf Vectis gibt's
keine Wölfe. Wir hatten viele Freunde und so viele Ponies als wir
wollten.«

		»Das muß fein gewesen sein! Ich hoffe, das blieb immer so?«

		»Nicht ganz, Kleine! Als ich sechzehn oder siebzehn Jahre war,
spürte der Vater die Gicht, und wir gingen ins Bad.«

		»In welches Bad?«

		»Nach Aquae Solis. Jeder geht dorthin. Du solltest deinen Vater
bitten, euch auch einmal hinzubringen.«

		»Aber wohin? Wo ist es?« fragte Una.

		Der junge Krieger sah für einen Augenblick erstaunt drein. »Nach
Aquae Solis,« wiederholte er. »Das beste Bad in England. Ebenso gut
wie [bookmark: page155] Rom,
sagt man. Da sitzen alle alten Schlemmer in heißem Wasser und
schwätzen von Klatschgeschichten und Politik. Und Generale gehen
durch die Straßen, gefolgt von ihren Wachen; dann wieder kommen
hohe Beamte in ihren Fahrstühlen, gleichfalls von steifen Dienern
begleitet. Wahrsager gibt es dort, und Goldschmiede, Krämer und
Philosophen und Federhändler und ultrarömische Briten und
ultrabritische Römer, Häuptlinge unterworfener Stämme, die sich wie
zivilisiert gebärden, dann wieder jüdische Dozenten und – o, alle
möglichen interessanten Leute! Wir Jungens kümmerten uns natürlich
nicht um Politik. Wir hatten auch keine Gicht: und es waren eine
Menge Altersgenossen dort. Das war ein lustiges Leben!

		Aber während wir uns so in den Tag hinein vergnügten, begegnete
meine Schwester dem Sohne eines Magistratsherren aus dem Westen –
ein Jahr darauf heiratete sie ihn. Mein Bruder, den schon immer
Pflanzen und Kräuter interessiert hatten, lernte den Oberarzt einer
Legion der dortigen Besatzung kennen und faßte den Entschluß,
Armeearzt zu werden. Ich halte dies zwar nicht für einen passenden
Beruf für einen Sohn aus gutem Hause, aber freilich – ich bin nicht
mein Bruder! Er ging nach Rom, um Medizin zu studieren, und jetzt
ist er Oberarzt einer Legion in Ägypten – in Antinoe, glaube ich,
ich habe schon längere Zeit nichts von ihm gehört.

		Mein älterer Bruder machte die Bekanntschaft eines griechischen
Philosophen und erklärte dem [bookmark: page156] Vater, er gedenke sich auf unserem Gute ansässig
zu machen, als Landmann und Philosoph zugleich. Weißt du,« setzte
er mit Augenzwinkern hinzu, »sein Philosoph trug lange Haare!«

		»Ich dachte, Philosophen haben Glatzen?« fragte Ana.

		»Nicht alle. Sie war sehr hübsch. Ich tadle ihn nicht. Nichts
konnte mir willkommener sein als dieses Vorhaben meines Bruders,
denn ich brannte ohnedies darauf, Soldat zu werden. Ich hatte stets
gefürchtet, ich müßte zu Hause bleiben und das Gut verwalten,
während mein Bruder dazu greift.« Er schlug an seinen
schimmernden Schild, der ihm nie im Wege zu sein schien.

		»So waren wir denn alle zufrieden – wir Jungen – und ritten
gemächlich auf der Waldstraße nach Clausentum zurück. Doch als wir
daheim anlangten, sah Aglaia, unsere Erzieherin, sofort, was mit
uns geschehen. Ich erinnere mich: sie stand an der Türe, unter der
Fackel und sah, wie wir vom Schiffe den Strandweg herkamen. ›Wehe!
Wehe!‹ rief sie, ›als Kinder ginget ihr davon – ein Weib und zwei
Männer sind heimgekehrt!‹ Dann küßte sie die Mutter, und diese
weinte. Siehst du, Kleine, so hat unser Besuch im Bade das
Schicksal eines jeden entschieden.«

		Er stand auf und horchte, auf den Rand des Schildes
gestützt.

		»Ich glaube, das ist Dan – mein Bruder,« sagte Una.

		[bookmark: page157] »Jawohl,
und der Faun ist bei ihm,« meinte jener, während Dan und Puck durch
das Dickicht brachen.

		»Wir wären schon längst hier,« rief Puck, »aber die Schönheiten
deiner Muttersprache, o Parnesius, haben diesen jungen Bürger in
Banden gehalten.«

		Parnesius blickte verständnislos, selbst als Una erklärte: »Dan
hat gesagt, die Mehrzahl von ›Dominus‹ heiße ›Domino‹, und als
Fräulein Blake ›Falsch!‹ rief, sagte er, vielleicht heiße die
Mehrzahl ›Puffspiel‹; deshalb mußte er das Stück zweimal
abschreiben – weil er so keck war, verstehst du?«

		Dan stieg atemlos und glühend nach Volaterrä ein. »Ich bin fast
den ganzen Weg gelaufen, dann traf ich Puck. Wie geht es Ihnen,
mein Herr?«

		»Ich befinde mich wohl,« entgegnete Parnesius. »Sieh her! Ich
habe versucht, den Bogen des Odysseus zu spannen, und nun –« er
wies ihm den Daumen.

		»Das tut mir leid,« sagte Dan. »Ihr müßt zu früh losgelassen
haben. – Aber Puck sagte mir, daß Ihr Una eben eine Geschichte
erzählet.«

		»Fahre fort, o Parnesius,« sagte Puck, der sich auf einen kahlen
Ast über ihren Häuptern geschwungen hatte. »Ich will den Chor zu
deiner Erzählung bilden. Hat sie dir viel Kopfzerbrechen gemacht,
Una?«

		»Durchaus nicht, nur einmal – als ich nicht wußte, wo Ak – Ak –
nun, dieses Bad war.«

		[bookmark: page158] »O, Aquae
Solis; heute heißt es Bath, wo die guten Kuchen gemacht werden. Nun
mag der Held selbst seine Taten berichten.«

		Parnesius stieß zum Scherze mit dem Speere nach Pucks Füßen,
aber Puck beugte sich herab, faßte den Helmbusch, und zog dem Römer
den schweren Helm vom Kopfe.

		»Dank dir, Gaukler!« lachte Parnesius, den schwarzen Lockenkopf
schüttelnd. »Nun ist's kühler! Häng' mir den Helm wo auf!« Dann
wandte er sich an Dan: »Eben hab' ich deiner Schwester erzählt, wie
ich Soldat wurde.«

		»Mußtet Ihr ein Aufnahmsexamen machen?« forschte Dan
begierig.

		»Nein. Ich ging zu meinem Vater und sagte ihm, daß ich gerne bei
den ›Dazwischen Reitern‹ eintreten möchte. (Ich hatte einige in
Aquae Solis gesehen.) Vater aber meinte, ich sollte meinen Dienst
lieber in einer regulären Legion aus Rom beginnen. Nun war ich, wie
mancher Bursche hierzulande, kein großer Freund von allem, was
römisch hieß; denn die römischen Offiziere und Beamten blickten auf
uns Briten wie auf Barbaren herab. Das sagte ich auch meinem
Vater.

		›Ich weiß das wohl,‹ war seine Antwort, ›aber bedenke, wir
gehören zu dem alten Stamme der ersten Kolonisten und schulden dem
Vaterlande unseren Dienst.‹

		›Welchem Vaterlande? Der Adler ist längst zerfetzt.‹

		[bookmark: page159] Da
wurde mein Vater böse. ›So spricht nur heimatloses Gesindel!‹
schalt er, denn er haßte dergleichen pöbelhafte Redensarten.

		›Nun, Vater,‹ verteidigte ich mich, ›wir haben einen Kaiser in
Rom, und dazu ich weiß nicht wie viele Kaiser in den entfernten
Provinzen, die sich selbst dazu zu machen pflegen. Welchem soll ich
nun folgen?‹

		›Gratian,‹ erwiderte er, ›der ist doch wenigstens ein tüchtiger
Sportliebhaber.‹

		›Er ist noch mehr als das. Lebt er nicht wie ein Skythe von
rohem Fleisch?‹

		›Wo hast du das wieder gehört?‹ fragte der Vater.

		›In Aquae Solis!‹ antwortete ich. Ich hatte die Wahrheit
gesprochen; unser köstlicher Kaiser Gratian hatte eine Leibgarde
von Skythen in langen Pelzen und war in sie so vernarrt, daß er
dieselbe Kleidung trug. Denkt euch, in Rom noch dazu! Das war so
unerhört, als wenn sich etwa hier mein Vater die Haut blau färben
wollte.

		›Scher' dich nicht um seine Kleidung!‹ meinte mein Vater. ›Sie
ist noch das kleinste Übel. Rom hat seine Götter verlassen und muß
nun seine Strafe erleiden. Der große Krieg mit dem tätowierten
Volke brach im selben Jahre aus, als man die Tempel unserer Götter
zerstörte. Und im gleichen Jahre, als wir die Tempel wieder
erbauten, schlugen wir unsere Feinde. Ja, wir können noch weiter
zurückgehen!‹ Und nun griff er bis auf die Zeit Diocletians zurück;
wenn man ihm zuhörte, [bookmark: page160] mochte man glauben, das ewige Rom selbst stehe
unmittelbar vor dem Untergang, nur weil ein paar Leute ein wenig
aufgeklärt worden waren. Ich wußte von all dem nichts. Aglaia hatte
uns nie die Geschichte unseres eigenen Landes gelehrt; sie war
allzu erfüllt von ihren alten Griechen.

		›Für Rom gibt es keine Hilfe,‹ meinte mein Vater zuletzt. ›Es
ist von seinen Göttern abgefallen, doch wenn die Himmlischen
uns hier vergeben, kann wenigstens Britannien gerettet
werden. Dies zu erreichen, müssen wir das tätowierte Volk
zurückhalten. Darum, Parnesius, sage ich dir als dein Vater: Wenn
dein Herz am Waffendienst hängt, dann ist dein Platz bei den
Kriegern an der großen Grenzmauer – und nicht bei den Frauen in den
Städten.‹«

		»Welche Mauer ist das?« fragten Dan und Una zugleich.

		»Vater meinte die Mauer, die wir den Wall Hadrians nennen. Ich
will euch später davon erzählen. Er wurde vor langer Zeit an der
Nordgrenze Britanniens errichtet, um das tätowierte Volk
zurückzuhalten – Picten heißen sie. Vater hatte in dem großen
Pictenkrieg, der zwanzig Jahre währte, mitgefochten und wußte, was
Krieg heißt. Theodosius, einer unserer großen Generale, hatte das
kleine Gelichter hoch in den Norden zurückgejagt, noch ehe ich
geboren wurde. Hier unten in Vectis scherten wir uns natürlich
nicht um sie. Als aber der Vater zu mir gesprochen hatte, küßte ich
ihm die Hand und erwartete seinen Befehl. [bookmark: page161] Wir nach Britannien
zuständigen Römer wissen eben, was wir unseren Vätern schuldig
sind.«

		»Wenn ich meinem Vater die Hand küßte, würde er lachen,«
meinte Dan.

		»Die Sitten ändern sich; doch wenn du deinem Vater nicht
gehorchst, so gedenken es dir die Götter; darauf kannst du dich
verlassen!

		Nach diesem Gespräche, als mein Vater sah, daß ich es ernst
meinte, schickte er mich zur Abrichtung in die Kaserne von
Clausentum; sie war voll von fremdländischen Hilfstruppen – es war
eine so ungewaschene, unrasierte Horde zusammengewürfelter
Barbaren, als nur jemals einen Schild scheuerte. Um auch nur
annähernd Ordnung in sie zu bringen, hieß es fleißig den Stecken
schwingen oder ihre Nasen an den Schild stoßen. Als ich so mein
Handwerk erlernt hatte, vertraute mir der Abrichter eine Handvoll
Gallier und Iberier an – die sollte ich drillen, bis sie geeignet
wären, nach dem Norden in die Quartiere gesandt zu werden. Ich tat,
was in meiner Kraft stand. Eines Tages brach ein Feuer in einer
Villa der Vorstadt aus, und ich war als erster mit meinen Leuten
zur Stelle. Da bemerkte ich auf dem Rasen einen ruhig
dreinschauenden Herrn, der sich auf seinen Stock stützte. Er sah
uns zu, wie wir die Eimer vom Teiche her einander weiterreichten,
und schließlich fragte er mich, wer ich sei.

		›Ein eben ausgemusterter Offizier,‹ war meine Antwort, ›der nun
gerne ein Kommando erhalten [bookmark: page162] möchte!‹ Ich hatte keine Ahnung, mit wem ich
sprach.

		›In Britannien geboren?‹ fragte er.

		›Gewiß – so sicher, wie Ihr in Spanien!‹ Denn er meckerte bei
seiner Rede wie ein iberisches Maultier.

		›Und wie nennst du dich wohl, wenn du daheim bist?‹ fragte er
lächelnd.

		›Das kommt darauf an. Mal so, mal so! Aber nun hab' ich zu
tun!‹

		Er sprach nichts mehr, bis wir die Hausgötter gerettet hatten
(es war eine vornehme Familie!). Dann brummte er mir über eine
Lorbeerhecke zu: ›Hör' mal, junger Herr ›Mal so, mal so‹! In
Hinkunft nennst du dich Centurio der siebenten Kohorte der
dreißigsten Legion. Daran werd' ich dich später erkennen. Dein
Vater und manche andere Leute nennen mich Maximus.‹

		Damit warf er mir den geglätteten Stab zu, auf den er sich
lehnte und ging von dannen. Mich aber hätte man umstoßen können, so
starr war ich.«

		»Wer war es?« fragte Dan.

		»Maximus selbst, unser großer General! Der große General über
Britannien, der im Pictenkriege Theodosius' rechte Hand gewesen
war! So hatte er mir nicht nur meinen Kommandostab selbst
überreicht, sondern mich zugleich drei Rangstufen in einer
vornehmen Legion überspringen lassen. Denn gewöhnlich beginnt der
Neuling bei der zehnten Kohorte und rückt langsam vor.«

		[bookmark: page163] »Da warst
du wohl froh?« meinte Una.

		»Das kannst du dir denken! Erst glaubte ich, Maximus habe mich
wegen meines guten Aussehens und der strammen Haltung beim
Marschieren auserwählt, doch als ich heimkam, sagte mir der Vater,
daß er im Pictenkriege unter Maximus gedient und ihn nun gebeten
habe, sich meiner anzunehmen.«

		»Kindskopf, der du warst!« rief Puck von oben.

		»Das war ich! Doch mißgönne mir die schöne Zeit nicht, Faun!
Später – bei den Göttern! Da hab' ich alles Kinderspiel
verlernt!«

		Puck nickte ihm mit großen, stillen Augen zu und stützte das
braune Kinn auf die braune Faust.

		»Die Nacht vor meiner Abreise brachten wir den Ahnen Opfer dar –
das übliche kleine Hausopfer – und nie hab' ich so innig zu den
göttlichen Schatten gebetet; dann fuhr ich mit dem Vater zu Schiff
nach Regnum, und dann reisten wir längs der Kreideküste östlich –
dort nach Anderida.«

		»Regnum? Anderida?« Die Kinder blickten fragend zu Puck auf.

		»Regnum ist Chichester,« erklärte dieser, in die Richtung
weisend und die Arme rückwärts nach Süden werfend, fügte er hinzu:
»Und Anderida heißt heute Pevensey?«

		»Schon wieder Pevensey!« rief Dan. »Wo Wieland landete?«

		»Wieland und mancher andere. Pevensey ist nicht jung – selbst
mit mir verglichen, nicht!«

		[bookmark: page164] »Das
Hauptquartier der dreißigsten lag zur Sommerszeit in Anderida,
meine Kohorte jedoch, die siebente, war an der Mauer im Norden.
Maximus inspizierte eben die Hilfstruppen in Anderida, und wir
wohnten bei ihm, denn er und Vater waren alte Freunde. Zehn Tage
darauf erhielt ich Befehl, mit dreißig Mann zu meiner Kohorte
abzugehen.« Er lachte lustig auf. »Kein Soldat vergißt seinen
ersten Marsch! Ich war glücklicher als irgendein Kaiser, als ich
mein Häuflein aus dem Nordtor des Lagers führte, und wir vor der
Wache und dem Altare der Siegesgöttin salutierten.«

		»Wie salutiertet ihr?« fragten die Kinder neugierig.

		Parnesius erhob sich lächelnd und stand im Glanze seiner Rüstung
da. »So!« sagte er und vollführte langsam die schönen Bewegungen
des römischen Grußes, der mit dem dumpfen Ertönen des Schildes
endet, wenn dieser wieder an seinen Platz zwischen den Schultern
gerückt wird.

		»Hei!« rief Puck. »Welche Erinnerungen werden da wach!«

		»Wir marschierten in voller Rüstung,« fuhr Parnesius, sich
niederlassend, fort, »aber als die Straße in den großen Wald bog,
da erwarteten meine Leute, ihre Schilde den Gepäckpferden anhängen
zu dürfen. ›Nein!‹ war mein Bescheid, ›ihr mögt euch in Anderida
wie Weiber putzen, aber wenn ihr mit mir seid, habt ihr Waffen und
Rüstung selbst zu tragen!‹

		[bookmark: page165] »Aber es
ist sehr heiß,« wandte einer ein, »und wir haben keinen Arzt mit.
Wie, wenn wir den Sonnenstich bekommen oder Fieber?«

		›Dann sterbt ihr eben, und Rom ist euch glücklich los! Schild
auf! Speer auf! Und die Schuhriemen angezogen!‹

		›Glaub ja nicht, daß du schon der Kaiser von Britannien bist!‹
rief einer. Ich schlug ihn mit dem Schafte des Speeres zu Boden und
erklärte diesen aus Rom gebürtigen Römern, daß ich um einen weniger
weiter marschieren würde, wenn noch der geringste Anstand vorkäme.
Und beim Lichte der Sonne, ich meinte es ernst! Selbst bei meinen
groben Galliern in Clausentum war mir nie dergleichen
widerfahren!

		In diesem Augenblicke kam Maximus, lautlos wie eine Wolke, aus
dem Gebüsch hervorgeritten (mein Vater hinter ihm) und hielt sein
Roß an, als er die Straße erreicht hatte. Er trug die Purpurtoga,
als wäre er bereits Kaiser; seine Gamaschen waren von weißem
Rehleder und mit Goldborten verschnürt.

		Meine Leute fielen zu Boden – wie Rebhühner! Eine Zeitlang sagte
er kein Wort, blickte sie nur mit zusammengekniffenen Augen an.
Dann krümmte er den Finger, und die Soldaten gingen – rutschten an
seine Seite.

		›Stellt euch in der Sonne auf, Jungens!‹ sagte er schließlich,
und sie stellten sich auf der harten Straße in einer Reihe auf.

		[bookmark: page166] ›Was
hättest du getan, wenn ich nicht hier gewesen wäre?‹ wandte er sich
an mich.

		›Ich hätte den Mann getötet,‹ war meine Antwort.

		›Töte ihn jetzt! Er wird kein Glied rühren!‹

		›Nein!‹ entgegnete ich. ›Du hast mir das Kommando über meine
Leute weggenommen. Jetzt wäre ich bloß dein Schlächter, wenn ich
ihn tötete.‹ Verstehst du, was ich meinte?« wandte er sich an
Dan.

		»Ja!« erwiderte Dan. »Es wäre wohl unbillig gewesen.«

		»Das war auch meine Meinung. Aber Maximus blickte unmutig. ›Du
wirst nie Kaiser werden!‹ sagte er. ›Nicht einmal zum General wirst
du's bringen!‹

		Ich schwieg; mein Vater aber schien sich zu freuen.

		›Ich kam, dich noch ein letztes Mal zu sehen,‹ sagte er. ›Das
hast du nun,‹ versetzte Maximus. ›Ich werde deinen Sohn nie wieder
brauchen. Als Legionsoffizier wird er leben und sterben – und hätte
doch Präfekt einer meiner Provinzen werden können. Nun iß und trink
mit uns,‹ schloß er. ›Deine Leute warten, bis wir fertig sind.‹

		So standen meine armen Dreißig, wie Weinschläuche glänzend, in
der heißen Sonne, während uns Maximus zu der Stelle führte, wo sein
Gefolge ein Mahl vorbereitet hatte. Er mischte selbst den Wein.

		[bookmark: page167] ›Von
heute über ein Jahr wirst du wissen, daß du mit dem Kaiser von
Britannien getrunken hast – und von Gallien!‹ hub er an.

		›Jawohl!‹ setzte mein Vater hinzu. ›Du verstehst die Kunst, zwei
Maulesel zu lenken – Gallien und Britannien.‹

		›Von heute über fünf Jahre wirst du wissen, daß du mit dem
Kaiser von Rom getrunken hast.‹ Mit diesen Worten hielt er mir den
Becher hin, in den er bläuliches Gewürz getan hatte.

		›Das nicht!‹ warf mein Vater ein. ›Drei Maulesel zu lenken bist
du nicht imstande. Sie werden dich in Stücke reißen!‹

		›Einst wirst du an dem Walle im Heideland darüber weinen, daß
dir die Gerechtigkeit höher ging als die Gunst des Kaisers von
Rom!‹

		Ich saß still da; es ist unmöglich, einem General zu
widersprechen, der überdies den Purpur trägt.

		›Ich bin dir ja nicht böse,‹ fuhr er fort, ›ich verdanke deinem
Vater zu viel –‹

		›Du verdankst mir nichts,‹ unterbrach ihn mein Vater, ›außer
Ratschlägen, die du nie befolgtest.‹

		›– um gegen einen eurer Familie ungerecht sein zu können. Ich
meine vielmehr, du würdest einen wackeren Volkstribunen abgeben;
doch soweit es von mir abhängt, wirst du an dem Walle leben und
sterben.‹ So sprach Maximus.

		›Sehr leicht möglich!‹ versetzte mein Vater. ›Doch werden die
Picten und mit ihnen ihre Freunde den Wall in nächster Zeit zu
durchbrechen [bookmark: page168] versuchen. Du kannst nicht alle Truppen aus
Britannien ziehen, um den römischen Thron zu erringen und zugleich
erwarten, daß der Norden ruhig bleibt.‹

		›Ich folge meinem Schicksal,‹ war Maximus' Antwort.

		›Folge ihm also,‹ rief mein Vater, eine Farnwurzel aus dem Boden
reißend, ›und stirb, wie Theodosius starb.‹

		›Ach,‹ versetzte Maximus, ›mein alter General wurde getötet,
weil er dem Reiche allzu treu gedient hatte. Wenn ich
getötet werde, wird es aus einem anderen Grunde geschehen.‹ Dabei
überzog ein unmerkliches, bleiches, graues Lächeln sein Gesicht,
das einem das Blut erstarren machte. Ich erhob mich:

		›Nun tät' wohl auch ich besser, meinem Schicksal zu folgen, und
meine Leute an die Mauer zu führen!‹

		Er blickte mich lange an, den Kopf zur Seite geneigt, wie es die
Spanier tun. ›Folge ihm, mein Junge!‹ sagte er. Nichts weiter. Ich
war froh, fortzukommen, obwohl ich dem Vater gerne noch mancherlei
für daheim aufgetragen hätte. Ich fand meine Leute am gleichen
Flecke, wo ich sie verlassen hatte – sie hatten nicht einmal den
Fuß im Staube gerührt; so zog ich davon und fühlte noch immer das
entsetzliche Lächeln wie einen Ostwind im Rücken. Ich hielt erst
bei Sonnenuntergang inne und da war ich (er wendete sich um und
blickte zum Buchsberg herab) dort drüben angekommen.« Er [bookmark: page169] wies auf den
zerklüfteten, von Farn überwucherten Abhang des Schmiedeberges
hinter dem Hause des alten Hobden.

		»Dort? Das ist ja die alte Schmiede – wo man früher Eisen
machte,« meinte Dan.

		»Und was für gutes dazu!« fuhr Parnesius ruhig fort. »Hier
ließen wir drei Schulterklappen ausbessern und eine Schwertspitze
festnieten. Die Schmiede war von der Regierung einem einäugigen
Schmiede aus Karthago verpachtet worden. Wir nannten ihn ›den
Zyklopen‹. Er verkaufte mir ein Biberfell für das Zimmer meiner
Schwester.«

		»Das kann aber doch nicht hier gewesen sein,« meinte Dan
hartnäckig.

		»Gewiß! Vom Altare der Siegesgöttin zu Anderida bis zur ersten
Schmiede im Walde hier ist's zwölf Meilen und 700 Schritte. So
steht es im Marschbuche. Man vergißt seinen ersten Marsch nie! Ich
glaube, ich könnte dir jede Station nennen, von hier bis –« Dabei
lehnte er sich vor und bemerkte, daß die Sonne eben unterging.

		Sie berührte gerade mit dem Rande den Gipfel eines Berges, und
ihre Strahlen drangen so durch die Baumstämme in das Waldinnere,
daß man tief hinein das Spiel von Rot, Gold und dunklen Schatten
beobachten konnte; und Parnesius strahlte in seiner Rüstung, als ob
er in Flammen getaucht wäre.

		[bookmark: page170]
»Wartet!« sagte er und erhob die Hand, an welcher sein gläsernes
Armband im Lichte glitzerte. »Seid stille! Ich bete zu
Mithras!«

		Er erhob sich und streckte mit tiefen, gewaltig klingenden
Worten die Arme gen Westen.

		Und nun begann auch Puck zu singen, mit einer Stimme, die wie
Glockengeläute klang; dabei glitt er von Volaterrä zur Erde und
machte den Kindern ein Zeichen, ihm zu folgen. Diese gehorchten;
ihnen schien es, als ob die Stimmen sie weiterzögen; so wandelten
sie durch das goldig-braune Licht des Birkenlaubes, während Pucks
Lied etwa folgende Worte annahm:

		»Cur mundus militat sub vana
gloria

Cuius prosperitas est transitoria?

Tam cito labitur eius potentia

Quam vasa figuli quae sunt fragilia.«

		Sie standen nun vor dem versperrten Eingangstürchen in den
Wald.

		»Quo Caesar abiit celsus
imperio?

Vel Dives splendidus totus in prandio?

Die ubi Tullius – –«

		Noch immer singend, faßte Puck Dan bei der Hand und drehte ihn
herum, daß er Una gegenüberstand, die eben durch das Tor schritt.
Es schloß sich hinter ihr, und im gleichen Augenblick streute Puck
die erinnerungraubenden Blätter von Eiche, Esche und Dornbusch über
ihre Köpfe.

		»Na, diesmal kommst du aber spät!« rief Una. »Konntest du nicht
früher loskommen?«

		[bookmark: page171]
»Gewiß konnte ich. Ich hatte noch massenhaft Zeit, als ich wegging,
aber – aber es wundert mich, daß es schon so spät ist. Wo warst
du?«

		»In Volaterrä – hab' auf dich gewartet.«

		»Schade!« zürnte Dan. »Daran ist nur das verdammte Latein
schuld!« [bookmark: page172]

			[bookmark: foot8]Von Th. B. Macaulay. Anm. d. Übers.
	[bookmark: foot9]Starke Festung
in Etrurien. Anm. d. Übers.


	
		
		An der Römermauer

		[bookmark: page173]

		Ein britisch-römisches Lied.

		Was meine Ahnen nie gesehen.

Wer weiß, ob mir das Glück es fügt:

Auf dem geweihten Grund zu stehn,

                        Wo
Roma liegt.

		Gekrönt von Zeit und Macht und Kunst,

Du Stadt, aus deren heil'gem Schoß

Durch Menschenkraft und Göttergunst

                        Ein
Reich entsproß!

		Nun zeigen Deine Söhne weit

In aller Welt, in Kampf und Müh

Roms sturmerprobte Festigkeit

                        Und
wanken nie.

		Du Herz, das harter Stahl umschließt,

O Herz des Reichs, schlag fest und gut

Denn uns, die Söhne Roms, durchfließt

                        Dein
Lebensblut!

		Ja, wir, den sieben Hügeln fern,

Wir schirmen dich mit starker Land

Und lieben dich – und dulden gern

                           Für's
Vaterland! [bookmark: page174]

		An der Römermauer.

		Als ich um Lalage Rom verließ

Auf der Heeresstraße nach Rimini,

Mit Schwüren sie ewige Treue verhieß!

(Ihr Herz ziehe mit nach Rimini,

Bleibe immerdar mein zu Rimini!)

Dann mußt' ich durch Gallien, durch England marschieren,

Im Schnee am Gestade des Pontus frieren,

Der weiß wie der Hals meiner Lalage –

Und so kalt wie das Herz meiner Lalage!

So verlor ich Gallien und England zumal,

		(Nun erklang die Stimme immer lustiger.)

		Und das ewige Rom und – oh, welche Qual! –

                        Und
Lalage auch dazu!

		Die Kinder standen vor dem Tore, das in den Wald führt, als sie
dieses Lied hörten. Wortlos stürzten sie zu ihrem geheimen
Durchlaß, zwängten sich durch die Hecke und traten fast auf Puck,
der eben einen Eichelhäher fütterte.

		»Leise!« sagte er. »Wen sucht ihr?«

		»Parnesius natürlich,« antwortete Una. »Erst gestern haben wir
uns erinnert – das ist nicht schön von dir!«

		Puck erhob sich kichernd. »Es tut mir leid, aber Kinder, die den
Nachmittag mit mir und einem [bookmark: page175] römischen Centurio verbringen, müssen
eine kleine, beruhigende Zauberdosis erhalten, ehe sie mit ihrer
Erzieherin den Tee nehmen. – Heiho, Parnesius!«

		»Hier, Faun!« schallte es von Volaterrä zurück. Sie sahen das
Schimmern seiner Bronzerüstung in der Gabelung einer Buche, und das
lustige Blitzen des hochgehobenen Schildes.

		»Ich habe die Britannier davongejagt!« Parnesius lachte wie ein
junger Bursch. »Ich halte ihre Burgen besetzt! Aber Rom ist gnädig
– ihr dürft hereinkommen!« Und hurtig klommen die drei zur
Höhe.

		»Was war das für ein Lied, das du gerade gesungen hast?« fragte
Una, als sie sich niedergelassen hatte.

		»Das war ›Rimini‹. Eines von den Liedern, wie sie täglich im
römischen Reiche entstehen. Sie ziehen wie eine Landplage ein
halbes oder ganzes Jahr lang von einer Legion zur anderen, bis ein
anderes den Soldaten besser gefällt, dann singen sie dieses beim
Marschieren.«

		»Erzähle doch von deinen Märschen, Parnesius,« riet Puck.
»Heutzutage gibt es wenige, die das ganze Land zu Fuß
durchqueren.«

		»Um so schlimmer für sie. Ich kenne nichts Feineres, als einen
tüchtigen Marsch, wenn die Füße einmal abgehärtet sind. Man zieht
aus, wenn noch die Nebel steigen und hält vielleicht erst eine
Stunde nach Sonnenuntergang inne.«

		»Und was habt ihr da zu essen?« war natürlich Dans nächste
Frage.

		[bookmark: page176]
»Fetten Speck, Bohnen, Brot und Wein, wie er gerade in den
Einkehrhäusern zu haben ist. Aber Soldaten sind mal geborene
Raunzer: schon am ersten Tage unseres Marsches brummten meine Leute
über das britische Mehl, das noch in Wassermühlen gemahlen wird.
Sie meinten, es sättige nicht so wie das grobkörnige Mehl aus den
römischen Mühlen, die von Ochsen getrieben werden. Doch blieb ihnen
eben nichts anderes übrig, als es zu holen und zu essen.«

		»Woher holten sie es?« forschte Ana.

		»Aus jener neuerfundenen Wassermühle unterhalb der
Schmiede.«

		»Aha, das ist die Schmiedemühle – unsere Mühle.« Una
blickte fragend auf Puck.

		»Jawohl, eure Mühle,« bestätigte dieser. »Wie alt, glaubst du
wohl, daß die ist?«

		»Ich weiß nicht – hat nicht auch Ritter Richard Dalyngridge von
ihr gesprochen?«

		»Natürlich, und schon damals war sie alt, Hunderte von Jahren
alt!«

		»Zu meiner Zeit war sie neu,« sagte Parnesius. »Meine Leute
sahen das Mehl in ihren Helmen an, als ob es ein Schlangennest
wäre. Das taten sie, um meine Geduld auf die Probe zu stellen; aber
ich – sagte ihnen meine Meinung, und wir wurden wieder Freunde. Um
ehrlich zu sein – sie erst haben mich den römischen Marschschritt
gelehrt. Ich hatte bloß bei den schnell gehenden Hilfstruppen
gedient; der Schritt einer Legion jedoch ist ganz anders. Es ist
ein langsames, langausgreifendes [bookmark: page177] Schreiten, das sich von
Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang gleichbleibt. ›Den Römer erkennt
man am Schritte,‹ wie das Sprichwort sagt. Vierundzwanzig Meilen in
acht Stunden, nicht mehr, nicht weniger. Kopf und Speer hoch, den
Schild auf dem Rücken, die Halsschnalle des Brustpanzers eine Hand
breit offen – so tragen wir die Adler durch Britannien.«

		»Und habt ihr irgendwelche Abenteuer gehabt?« fragte Dan.

		»Südlich der Mauer gibt es keine Abenteuer. – Das ärgste, was
mir geschah, war, daß ich weiter im Norden vor dem Richter
erscheinen mußte, weil ein wandernder Philosoph unsere Adler
verhöhnt hatte. Ich konnte beweisen, daß uns der Alte mit Absicht
den Weg versperrt hatte. Und der Richter verkündete ihm aus seinem
Gesetzbuch, daß er Cäsar den gehörigen Respekt zu erweisen habe,
welche Götter er auch immer anerkennen möge.«

		»Was habt ihr dann getan?« fragte Dan.

		»Wir sind weitermarschiert. Was gingen mich diese Dinge an?
Meine Aufgabe war, unser Quartier zu erreichen. Und das dauerte
zwanzig Tage.

		Je weiter wir nordwärts kamen, desto einsamer wurden natürlich
die Wege. Schließlich geht es aus dem Walde heraus und über kahle
Hügel, wo Wölfe in den Ruinen heulen, wo einstens unsere Städte
standen. Keine hübschen Mädchen mehr – keine lustigen
Magistratsherren, die meinen Vater von früher her kannten und mich
zu sich einluden [bookmark: page178] – keine Neuigkeiten mehr bei den Tempeln
und Herbergsrasten außer schlimmer Kunde von wildem Getier. Jetzt
trifft man nur noch Jäger und Fallensteller für Zirkusse, die Bären
und Wölfe mit Maulkörben an Ketten vor sich hertreiben. Da scheut
dir dein Pferd vor ihnen – und deine Leute lachen dich aus.

		Aus den Villen mit Garten werden allmählich verschlossene Forts
mit grauen, steinernen Wachttürmen und großen, von Mauern umgebenen
Schafhürden, wo bewaffnete Britannier von der Nordküste Wache
halten. Über den nackten Hügeln, wo sich das Spiel der
Wolkenschatten wie ein Reiterangriff ausnimmt, sieht man Schwaden
schwarzen Rauches von den Erzgruben aufsteigen. Und die harte
Straße dehnt sich weiter und weiter – der Wind pfeift durch den
Helmbusch – an Altären für längst vergessene Generäle geht's
vorüber – an geborstenen Standbildern von Göttern und Heroen – und
an Tausenden von Gräbern, wo Bergfüchse und Hasen einen anstarren.
Glühendrot im Sommer, eisigkalt im Winter ist dieses große,
purpurne Heideland von zerstückeltem Felsgestein.

		Und wenn man schon am Ende der Welt angelangt zu sein vermeint,
sieht man Rauch aufsteigen, von Ost bis West, so weit das Auge
reicht und darunter, gleichfalls, so weit das Auge reicht, Häuser
und Tempel, Kaufläden und Theater, Kasernen und Kornspeicher; sie
alle liegen, wie aus einem Würfelbecher hingestreut, hinter (immer
nur [bookmark: page179]
hinter!) der langen, niedrigen, über Hügel und Tal sich
streckenden, bald sichtbaren, bald versteckten Kette von
Wachttürmen. Das ist die Römermauer!«

		»Ah!« Die Kinder holten tief Atem.

		»Ihr mögt wohl staunen! Alte Leute, die von Kindesbeinen den
Adlern gefolgt sind, sagen, es gäbe im ganzen Reiche nichts
Wunderbareres als den ersten Anblick der Mauer. Über sie erheben
sich Türme mit Wachtstuben, dazwischen kleinere Türmchen; selbst
dort, wo sie am schmalsten ist, können drei Soldaten mit ihren
Schilden Seite an Seite von einem Wachtturm zum anderen gehen. Ein
kleiner Mittelwall, etwa bis zur Brusthöhe reichend, erhebt sich
noch auf der breiten Mauer, so daß man von der Ferne die Helme der
Posten wie Kugeln hin und her gleiten sieht. – Die Mauer ist
dreißig Fuß hoch, und an der Pictenseite, der Nordseite also, zieht
sich ein Graben, der mit alten Schwertklingen und Speerspitzen
bestreut und außerdem durch Radreifen an Eisenketten unzugänglich
gemacht ist. Manchmal schleicht sich das kleine Volk heran und
stiehlt Eisen für seine Pfeilspitzen.

		Aber ein noch größeres Wunder als der Wall ist die Stadt
dahinter. Vor alters gab's auch an der Südseite nur Schutzwehre und
Gräben und niemand durfte sich da ansiedeln. Nun aber sind diese
Wälle zum Teil eingerissen, und von einem Ende der Mauer zum
anderen verbaut, so daß eine Stadt von 80 Meilen Länge entstand.
Stellt euch [bookmark: page180] [bookmark: page181] das vor! Eine Stadt voll Lärm,
Schwelgereien, Hahnenkämpfen, Wolfshetzen, Pferderennen, von Ituna
im Westen bis nach Segedunum an der kalten Ostküste! Auf der einen
Seite Heideland, Wälder und Ruinen, in denen sich die Picten
verstecken, und auf der anderen Seite eine gewaltige Stadt – lang
wie eine Schlange – und wie eine Schlange verrucht. Ja, eine
Schlange, die sich an einer warmen Mauer sonnt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
» – Das ist die Römermauer!«



		Man sagte mir, meine Kohorte liege in Hunno, wo die große
Nordstraße durch die Grenzmauer in die Provinz von Valentia führt.«
Er lachte zornig auf. »Die Provinz von Valentia! – Wir folgten also
der Straße bis nach Hunno und blieben vor Staunen stehen. Der Ort
glich einem Jahrmarkt, zu welchem die Völker aus allen Ecken des
Reichs herbeigeströmt waren. Einige ritten Pferde zu; andere saßen
in Weinschenken; wieder andere sahen einer Bärenhetze mit Hunden
zu, und viele versammelten sich in einem Graben, um einen
Hahnenkampf anzusehen. Ein junger Bursch, nicht viel älter als ich,
der aber doch schon Offizier war, hielt sein Pferd an und fragte
mich, wen ich suchte.

		›Mein Quartier,‹ gab ich zur Antwort und wies ihm meinen Schild,
der die drei X meiner Legion zeigte.

		›Ein gutes Omen!‹ meinte der andere, ›deine Kohorte liegt im
Turme neben dem unseren; aber heute ist alles beim Hahnenkampf.
Hier ist eine fidele Station! Komm, befeuchte die Adler!‹ Er [bookmark: page182] wollte mir
mit diesem Ausdruck einen Trunk anbieten.

		›Bis ich meine Leute übergeben habe,‹ antwortete ich ärgerlich
und beschämt.

		›Ach, diese Kindereien wirst du dir hier bald abgewöhnen! – Nun,
ich will dir deine Hoffnungen nicht rauben! Dieser Weg führt zum
Standbild der Roma Dea – du kannst nicht fehlgehen, es ist der
gerade Weg nach Valentia!‹ Lachend ritt er von dannen. Ich sah die
Statue in der Ferne und marschierte auf sie zu. In früherer Zeit
muß die große Nordstraße an dieser Statue vorüber nach Valentia
geführt haben; doch nun war das Ende der Picten wegen vermauert,
und in das Pflaster hatte jemand das Wort ›Finis‹ eingegraben. Man
marschierte da förmlich in eine Höhle hinein. Mein Häuflein stieß
die Speere aneinander, daß die Wölbung widerhallte, aber niemand
ließ sich blicken. Schließlich gewahrten wir eine Tür mit unserer
Nummer an der Seite. Wir krochen hinein, fanden einen schlafenden
Koch und bestellten unser Essen. Dann stieg ich auf die Mauer,
blickte hinaus ins Pictenland und da mußte ich – – wißt ihr, die
vermauerte Straße mit dem Worte ›Finis‹ hatte mich so verstört; ich
war ja kaum mehr als ein Knabe.«

		»Das ist eine Schande!« meinte Una. »Und fühltest du dich
zufriedener, nachdem du dich gehörig ausge – –« Dan hatte sie
gestoßen, und sie schwieg.

		[bookmark: page183]
»Zufrieden? Als die Leute der mir unterstellten Kohorte ohne Helm
vom Hahnenkampfe zurückkamen, die Hähne unter dem Arm, und mich
fragten, wer ich sei? Nein, ich war gar nicht zufrieden! Und meine
Kohorte war mit mir ebenso unzufrieden; wohl schrieb ich der
Mutter, wie glücklich ich sei, aber, meine Freunde (er erhob die
Arme über die bloßen Knie), »meinem ärgsten Feinde wünsche ich es
nicht, das zu dulden, was ich während der ersten Monate an der
Mauer erduldet habe! Denkt nur einmal: unter allen Offizieren war
kaum einer außer mir (und auch ich glaubte, mir die Gunst Maximus',
meines Generals, verscherzt zu haben), der nicht irgendein
Verbrechen oder eine Torheit angestellt hatte. Entweder hatte er
einen Menschen getötet, oder sich bestechen lassen oder die
Obrigkeit verletzt oder auch die Götter gelästert und war an die
Mauer kommandiert worden, als den Zufluchtsort für Schande und
Furcht. Und bedenkt ferner, daß an dem Walle alle Nationen und
Völker des Reiches versammelt waren. Kaum zwei Türme gab's, die die
gleiche Sprache redeten oder dieselben Götter verehrten. Nur in
einem waren alle gleich: welche Waffe wir auch früher geführt haben
mochten, hier an der Mauer waren wir alle nur Bogenschützen – wie
die Skythen! Denn dem Pfeile kann der Picte nicht entrinnen, noch
auch unter ihm wegkriechen; und das weiß er! Er ist selbst
Bogenschütze.«

		»Nun habt ihr wohl fortwährend die Picten bekämpft?« fragte
Dan.

		[bookmark: page184] »Die
Picten kämpfen selten! Ein halbes Jahr lang sah ich keinen einzigen
Kampf mit einem Picten. Die gezähmten Picten erzählten uns, sie
seien höher nach dem Norden gezogen.«

		»Was sind das ›gezähmte Picten‹?« fragte Dan.

		»Das sind solche – es gab ihrer viele – die ein paar Worte in
unserer Sprache reden können und durch die Mauer schlüpfen, um uns
Ponies und Wolfshunde zu verkaufen. Ohne Pferd und Hund und einen
Freund überdies müßte man verkommen. Die Götter gewährten alles
dies, und es gibt keine herrlichere Gabe als die Freundschaft!
Merk' dir's, Dan, bis du einmal groß bist! Denn dein Schicksal
entscheidet sich mit der ersten wahren Freundschaft, die du
schließt!«

		»Er meint,« warf Puck lächelnd ein, »du mußt in der Jugend ein
tüchtiger Kerl zu werden trachten, dann wirst du später tüchtige
Menschen zu Freunden haben; bist du aber ein Tunichtgut, dann hast
du auch bloß Taugenichtse zu Freunden. Also merk' auf, was
Parnesius, der Fromme, über Freundschaft zu predigen weiß!«

		»Ich bin nicht fromm,« versetzte der Römer, »aber ich weiß, was
ein gutes Herz wert ist; und mein Freund war trotz seinem Elend
tausendmal besser als ich. – Laß dein Lachen, Faun!«

		»O du unvergängliche, leichtgläubige Jugendzeit!« rief Puck und
schüttelte sich oben auf seinem Aste vor Lachen. »Nun, erzähle
ihnen nur von deinem Herzens-Pertinax!«

		[bookmark: page185] »Er
war der Freund, den mir die Götter gesandt hatten – der Jüngling,
der mich bei meiner Ankunft angesprochen hatte; ein wenig älter als
ich, befehligte er die Augusta-Viktoria-Kohorte in dem Turme neben
uns und den Numidiern. An Tugenden war er mir weit überlegen.«

		»Warum mußte er dann am Walle dienen?« fragte Una hastig. »Alle
hatten doch etwas angestellt – so hast du selbst erzählt.«

		»Sein Vater war tot, und er war der Neffe eines reichen,
mächtigen Herrn in Gallien, der gegen seine Mutter oft unfreundlich
gewesen war. Das merkte Pertinax, als er heranwuchs, und sein Onkel
verstand es, ihn durch List und Gewalt aus dem Wege zu räumen,
indem er ihn an den Grenzwall bringen ließ. Wir lernten einander in
unserem Tempel kennen – im Dunkel; es war beim Stieropfer.«

		»Ich weiß schon,« unterbrach ihn Puck und wandte sich an die
Kinder: »Das werdet ihr wohl nicht so ganz verstehen; Parnesius
meint, er habe Pertinax in der Kirche kennen gelernt.«

		»Ja – in der Mithrasgrotte trafen wir uns zum ersten Male, als
uns beiden der unterste Grad im Dienste der Gottheit verliehen
ward. Damals war er bereits zwei Jahre an dem Walle und kannte die
Picten gut. Er war es auch, der mich zuerst lehrte, wie man die
Heide besucht.«

		»Wie ist das?« fragte Dan.

		»Wenn man ins Pictenland jagen geht – in Begleitung eines
gezähmten Picten natürlich. [bookmark: page186] Man ist so lange sicher, als man sein Gast
ist und einen Zweig von Heidekraut sichtbar trägt. Wenn einer
allein hinausziehen wollte, würde er unfehlbar erschossen werden,
es sei denn, er ersticke zuvor in den Sümpfen. Nur ein Picte kennt
die Wege durch das schwarze, versteckte Moor. Der alte Allo, der
einäugige, dürre, kleine Picte, von dem wir Pferde kauften, war
unser besonderer Freund. Anfangs zogen wir bloß hinaus, um der
schlimmen Stadt zu entfliehen, und uns von der Heimat zu erzählen.
Dann aber zeigte er uns, wie man den Wolf jagt und jenes gewaltige
Rotwild, dessen Hörner wie jüdische Armleuchter aussehen: die aus
Rom gebürtigen Offiziere blickten darob verächtlich auf uns herab,
wir zogen aber doch die Heide ihren Vergnügungen vor. Glaub' mir,«
wandte er sich an Dan, »der Mensch ist vor allen wahren Übeln
gefeit, wenn er auf dem Pferde sitzt oder das Wild verfolgt.
Erinnerst du dich, Faun, an den kleinen Altar, den ich Pan, dem
Gott des Waldes, beim Tannenforst jenseits des Baches
errichtete?«

		»Welcher? Der steinerne mit dem Spruche aus Xenophon?«

		»Nein, was weiß denn ich von Xenophon! Den baute Pertinax – als
er seinen ersten Berghasen mit dem Pfeil erlegt hatte – durch
Zufall nämlich. Meinen Altar baute ich aus runden Kieseln, zur
Erinnerung an meinen ersten Bären. Ich brachte einen glücklichen
Tag damit zu! –

		So lebten wir also zwei Jahre lang auf dem Walle – zuweilen ein
kleines Geplänkel mit den [bookmark: page187] Picten, meist aber auf der Jagd mit dem alten
Allo im Pictenland. Er pflegte uns seine Kinder zu nennen, und wir
liebten ihn und seine Barbaren – wiewohl wir uns nie von ihnen nach
ihrer Sitte färben ließen, denn das bleibt einem bis zum Tode.«

		»Wie wird's denn gemacht?« forschte Dan. »So wie das
Tätowieren?«

		»Sie stechen in die Haut, bis das Blut kommt, dann reiben sie
farbige Flüssigkeiten ein. Allo war blau, grün und rot gefärbt, vom
Kopf bis zu den Fersen. Er sagte, es sei dies ein Teil seiner
Religion. Auch erzählte er uns von seinem Glauben (Pertinax
interessierten solche Dinge stets!), und als wir mit ihm enger
befreundet waren, berichtete er uns gar manches, was in Britannien,
jenseits des Walles, vorging. Mancherlei trug sich damals zu; und,
beim Licht der Sonne!« versicherte Parnesius ernst, »es gab wenig,
was das kleine Volk nicht gewußt hätte! Von ihm erfuhren wir es,
als Maximus nach Gallien segelte, nachdem er sich zum Kaiser von
Britannien gemacht hatte, und welche Truppen und Auswanderer er mit
sich genommen hatte. Wir am Walle erfuhren dies erst volle vierzehn
Tage später! Er wußte, welche Truppen Maximus jeden Monat aus
Britannien zog, um Gallien zu unterwerfen. Und stets fand ich seine
Angaben bestätigt. Wunderbar! Und noch etwas Merkwürdiges muß ich
euch erzählen!«

		Er verschränkte die Arme über den Knien und legte den Kopf nach
rückwärts in die Krümmung des Schildes.

		[bookmark: page188] »Im
Spätsommer, wenn die ersten Fröste einsetzen, und die Picten ihre
Bienen töten, ritten wir drei wieder einmal mit neuen Hunden auf
die Wolfsjagd. Rutilianus, unser General, hatte uns zehn Tage
Urlaub gegeben, und wir waren über die zweite Römermauer, jenseits
der Provinz Valentina, vorgedrungen, bis in jenes Gebirge, wo es
selbst keine römischen Ruinen mehr gibt. Am Vormittag erlegten wir
eine Wölfin, und während ihr Allo das Fell abzog, sah er zu mir auf
und meinte: ›Wenn du mal Hauptmann bist, mein Sohn, dann ist's aus
mit diesen Jagden!‹

		Hätte er mir den Statthalterposten von Gallien prophezeit, ich
hätte nicht herzlicher lachen können! Ich erwiderte: ›Wir wollen
warten, bis ich es bin!‹

		›Nein, warte nicht! Laßt euch raten und kehrt beide heim!‹ ›Wir
haben kein Heim!‹ meinte Pertinax. ›Das weißt du so gut wie wir.
Mit uns ist es aus – wir sind Verurteilte! Nur Leute ohne jegliche
Hoffnung setzen ihr Leben auf euren Ponies aufs Spiel!‹ Der Alte
lachte auf, kurz, wie die Picten lachen – wie wenn ein Fuchs in
kalter Winternacht bellt. ›Ich hab' euch gern,‹ versetzte er, ›und
hab' euch bereits das bißchen beigebracht, was ich von der Jagd
verstehe. Folgt meinem Rate und kehret heim!‹

		›Das ist unmöglich,‹ beharrte ich, ›ich bin bei meinem General
in Ungnade, und Pertinax' Onkel lebt noch.‹

		[bookmark: page189] ›Von
Pertinax' Onkel weiß ich nichts; was aber dich angeht, steht die
Sache leider so, daß Maximus dir wohlgesinnt ist.‹

		›Roma Dea!‹ rief Pertinax, sich aufrichtend, ›was weißt du alter
Roßtäuscher von Maximus' Gesinnung?‹

		Gerade in diesem Augenblicke (ihr wißt, wie nahe diese Tiere
herankriechen, während man ißt!) sprang ein Wolf hinter uns auf,
und im Nu rasten unsere ausgeruhten Hunde hinter ihm her – und wir
ihnen nach! So hetzten wir ihn, bis wir in völlig fremdes Land
geraten waren, schnurgerad' wie ein Pfeil gegen Sonnenuntergang
vordringend. Schließlich kamen wir an ein langes Vorgebirge, das
von einem Flusse umkreist wurde, und erblickten unter uns, auf dem
grauen Strande, Schiffe, welche man ans Land gezogen hatte. Wir
zählten siebenundvierzig – keine römischen Galeeren, sondern
Schiffe mit schwarzen Segeln – aus dem hohen Norden, wohin Roms
Macht nicht reicht. Menschen tummelten sich auf ihnen, und wir
sahen ihre Helme in der Sonne funkeln – Flügelhelme auf den Köpfen
jener rothaarigen Männer aus dem Norden, wohin Roms Macht nicht
reicht. Wir beobachteten, wir zählten, wir staunten: wohl hatten
wir Gerüchte von diesen ›Kriegern im Flügelhelm‹ vernommen, wie sie
von den Picten genannt wurden, aber nie zuvor hatten wir sie
gesehen.

		›Kommt fort! Kommt!‹ drängte Allo. ›Hier schützt euch meine
Heide nicht mehr! Wir werden alle getötet!‹ Seine Knie bebten wie
seine Stimme. [bookmark: page190] Zurück also – zurück durch die Heide im
Mondenschein, bis fast der Morgen graute, und unsere armen Tiere
über Ruinen strauchelten. – Als wir aufwachten, steif und
durchfroren, bereitete Allo gerade das Frühstück. Man kann dazu auf
der Heide kein Feuer anzünden – außer nahe einem Dorfe. Denn die
Picten gaben einander Zeichen mittels Rauchs, und ein Rauch an
ungewöhnlichem Orte bringt sie in wahren Bienenschwärmen zur
Stelle, und sie stechen auch gerade so!

		›Was wir gestern abend sahen, war wohl eine Handelsstation,
sicherlich nichts anderes‹, begann Allo.

		›Nur keine Lügen auf leeren Magen!‹, versetzte Pertinax. ›Dann
ist das dort wohl auch nur eine Handelsstation?‹ Er wies auf eine
Rauchsäule in weiter Ferne (er hatte Augen wie ein Adler!), die
sich nach der Art des sogenannten ›Pictenrufs‹ erhob: ein Rauchstoß
– dann zwei! Zwei und wieder einer! Das bewirken sie durch Auflegen
und Wegziehen eines nassen Felles.

		›Nein‹, sagte Allo und schob die Schüssel in den Sack zurück.
›Das gilt euch und mir. Euer Schicksal, Römer, ist entschieden!
Auf!‹

		Wir gehorchten – auf der Heide heißt's den Anordnungen des
begleitenden Picten Folge leisten! – Wenngleich der Rauch zwanzig
Meilen zur Ostküste zu entfernt und der Tag so heiß wie ein Bad
war.

		›Was auch immer geschieht‹, bat Allo, ›vergeßt mich nicht!‹

		[bookmark: page191] ›Ich
will mich deiner wohl erinnern,‹ brummte Pertinax, ›du hast mich um
mein Frühstück betrogen!‹

		›Was bedeutet eine Handvoll gemahlenen Hafers gegen das Leben
eines Römers,‹ meinte Allo und stieß sein Lachen aus, das keines
war. ›Was tätest du, wenn du die Handvoll Hafer wärest, die
zwischen zwei Mühlsteinen zerrieben wird?‹

		›Ich bin Pertinax und kein Rätsellöser!‹ war die mürrische
Antwort.

		›Du bist ein Narr!‹ gab Allo zurück. ›Deine Götter und die
meinen werden von fremden Göttern bedroht, und du weißt nichts als
zu lachen. – Ich bitte euch nochmals, vergeßt mich nicht.‹

		Wir erklommen den letzten steilen Hügel und blickten hinaus über
das östliche Meer, das noch drei oder vier Meilen entfernt war.
Eine kleine Segelgaleere, der Form nach aus Nordgallien, lag vor
Anker, die Landungsbrücke war ausgeworfen und das Segel zur Hälfte
gerefft. Und unter uns, in einer Vertiefung saß, sein Ponie haltend
– Maximus, der Kaiser von Britannien! Er war als Jäger gekleidet
und lehnte sich auf seinen kurzen Stock; ich aber erkannte ihn von
rückwärts, trotz der Entfernung und sagte es meinem Freunde.

		›Du bist noch toller als Allo!‹ rief dieser. ›Das muß von der
Sonne kommen!‹ Maximus rührte sich nicht, bis wir vor ihm standen.
Er musterte mich von oben bis unten und sagte dann: ›Wieder einmal
hungrig? Es scheint mein Schicksal zu sein, [bookmark: page192] dich speisen zu müssen, so
oft ich dir begegne. Ich habe Essen mit. Allo soll es
zubereiten!‹

		›Nein!‹ versetzte Allo. ›Ein Prinz im eigenen Land bedient
keinen herumwandernden Kaiser! Ich will für meine beiden Kinder
sorgen, ohne dich um Erlaubnis [zu] bitten.‹ Damit fachte er die
glimmende Asche an.

		›Ich war im Irrtum – wir alle sind toll geworden!‹ klagte
Pertinax. ›Rede zu, du Narr, der du dich Kaiser nennst!‹

		Maximus lächelte mit zusammengepreßten Lippen sein entsetzliches
Lächeln, wenn einer aber zwei Jahre am Walle verbracht hat, dann
erschreckt ihn kein Antlitz mehr – ich fürchtete mich nicht
mehr.

		›Ich hatte vor, dich, Parnesius, dein Leben als Centurio an der
Mauer beenden zu lassen. Doch nach diesem hier‹ (er griff in die
Brusttasche) ›scheint es, daß du ebenso gut zu zeichnen als zu
denken verstehst.‹ Er zog eine Rolle von Briefen hervor, die ich an
meine Eltern geschrieben hatte und die mit Bildern von Picten,
Bären und Soldaten bedeckt waren. Mutter und Schwester waren stets
von meinen Zeichnungen entzückt gewesen. Er zeigte mir eine mit der
Überschrift ›Maximus' Soldaten‹. Es stellte eine Reihe dicker
Weinschläuche vor, die unser alter Doktor aus dem ›Hunnospital‹
beschnüffelte. Wenn Maximus nämlich Soldaten aus Britannien zog, um
sie im Kriege gegen Gallien zu verwenden, pflegte er stets den
zurückbleibenden Garnisonen Wein zu senden – ich glaube, damit sie
Ruhe hielten. Ein Weinschlauch [bookmark: page193] hieß am Walle immer ein ›Maximus‹. Ja
– und ich hatte ihnen überdies kaiserliche Helme aufgesetzt!

		›Es gab eine Zeit‹ fuhr Maximus fort, ›da wurden dem Cäsar
harmloserer Scherze wegen die Menschen angezeigt!‹

		›Das stimmt!‹ rief Pertinax. ›Aber das war, bevor ich, der
Freund deines Freundes, ein so vorzüglicher Speerschütze wurde! Das
vergiß nicht.‹ Er richtete dabei allerdings die Spitze seines
Speeres nicht geradewegs auf Maximus, aber er wiegte ihn andeutend
in der Faust – so etwa!

		›Ich spreche von vergangenen Zeiten,‹ meinte Maximus, ohne mit
der Wimper zu zucken. ›Heute ist man froh, Leute zu finden, die für
sich selbst denken können und ihre Freunde dazu!‹ Er nickte
Pertinax zu. ›Dein Vater, Parnesius, hat mir die Bilder geliehen,
du hast also nichts von mir zu fürchten. – Ich war genötigt, die
britischen Garnisonen zu reduzieren, weil ich in Gallien Truppen
brauchte. Nun komme ich, um auch vom Walle Truppen zu ziehen.‹

		›Ich gratuliere dir zu uns!‹ sagte Pertinax. ›Wir sind der
letzte Abschaum des Reichs – Menschen ohne Hoffnung. Ich für meinen
Teil würde lieber verurteilten Verbrechern vertrauen.‹

		›Glaubst du?‹ erwiderte jener sehr ernst. ›Nun, das soll nur für
die Zeit sein, bevor ich Gallien erobert habe. Man muß stets sein
Leben oder seine Seele oder seine Ruhe – oder sonst eine
Kleinigkeit aufs Spiel setzen!‹

		[bookmark: page194] Nun kam
Allo mit dem zischenden Wildbraten vom Feuer. Er bot uns zuerst
an.

		Maximus wartete, bis er an die Reihe kam. ›Ich sehe,‹ meinte er,
›du fühlst dich im eigenen Lande! Aber du verdienst es auch,
Parnesius; ich höre, du hast geradezu eine Anhängerschaft unter den
Picten.‹

		›Ich habe mit ihnen gejagt. Kann sein, daß ich ein paar Freunde
in der Heide habe.‹

		›Er ist von euch allen der einzige Soldat, der uns versteht,‹
bemerkte Allo und begann nun eine lange Lobrede über unsere
Tugenden und wie ich vor Jahresfrist eines seiner Enkelkinder vor
einem Wolfe errettet hatte.«

		»Das hast du wirklich getan?« fragte Una.

		»Ja; aber das gehört nicht zur Sache! Der kleine Mann predigte
wie ein – wie Cicero. Er stellte uns als prächtige Kerle dar.
Maximus wandte inzwischen keinen Blick von unseren Gesichtern.

		›Genug!‹ meinte er schließlich. ›Jetzt habe ich Allos Meinung
über euch gehört. Sagt mir nun eure Meinung über die Picten.‹

		Ich berichtete, so viel ich wußte, und Pertinax half mir. Der
Picte sinnt nie Übles gegen einen, wenn man sich die Mühe nimmt,
seine Wünsche zu verstehen. Was er uns ernstlich verübelt, ist, daß
wir die Heide verbrennen. Zweimal im Jahre rückt die Garnison des
Walles aus und steckt feierlich auf eine Entfernung von zehn Meilen
die Heide in Brand. Unser General Rutilianus nannte das [bookmark: page195] ›das Land
säubern‹. Die Picten flüchteten natürlich und der ganze Erfolg war,
daß wir im Sommer die Bienenblüte, im Winter das Futter für ihre
Schafe vernichteten.

		›Sehr richtig!‹ bestätigte Allo. ›Wie sollen wir den heiligen
Blütenwein gewinnen, wenn ihr uns die blühende Heide zerstört?‹

		Wir sprachen lange; Maximus stellte verständige Fragen, welche
zeigten, daß er viel wußte und oft über die Picten nachgedacht
hatte. Plötzlich richtete er die Frage an mich: ›Was tätest du,
wenn ich dir die Regierung über die alte Provinz Valentia übertrüge
– könntest du die Picten im Zaume halten, bis ich Gallien bezwungen
habe? Kehrt euch zur Seite, daß ihr Allos Gesicht nicht sehet;
sprich offen!‹

		›Nein!‹ erwiderte ich. ›Diese Provinz können wir nicht
wiedergewinnen. Zu lange schon sind die Picten frei gewesen!‹

		›Lassen wir ihnen ihre ländliche Verfassung – auch ihre Soldaten
mögen sie selbst stellen – ich weiß, du würdest ein mildes Regiment
führen.‹

		›Auch dann nicht! Jetzt wenigstens nicht! Wir haben sie zu lange
bedrückt, als daß sie zu irgendeiner Sache, die römischen Namen
führt, Vertrauen fassen könnten.‹

		›Du guter Junge!‹ hörte ich Allo hinter mir murmeln.

		›Welchen Weg würdest du also raten, um im Norden den Frieden zu
bewahren, bis Gallien mein ist?‹

		[bookmark: page196] ›Laß die
Picten in Ruhe,‹ riet ich. ›Verbiete sofort das Verbrennen der
Heide, und sende ihnen – sie sind ein sorgloses Völklein! – hie und
da ein paar Schiffsladungen Getreide.‹

		›Aber ihre eigenen Leute müssen es verteilen – nicht jene
betrügerischen griechischen Rechenkünstler,‹ fügte Pertinax
hinzu.

		›Jawohl – und gewähre ihnen Zulaß in unsere Spitäler, wenn sie
krank sind,‹ sagte ich.

		›Da würden sie doch wohl lieber den Tod vorziehen?‹ meinte
Maximus.

		›Nicht wenn Parnesius sie hereinbringt,‹ versetzte Allo. ›Ich
könnte dir im Umkreis von zwanzig Meilen ebenso viele Picten
zeigen, die von Wölfen zerbissen oder von Bären zerfleischt wurden.
Und Parnesius müßte im Spital bei ihnen sein, sie stürben sonst vor
Furcht.‹

		›Ich sehe schon,‹ meinte Maximus, ›es ist hier wie überall in
der Welt: der richtige Mann allein vermag es. Ich glaube, du bist
hier der richtige.‹

		›Pertinax und ich sind eins,‹ sagte ich.

		›Wie es euch beliebt, wenn ihr euch nur bewährt. – Allo, du
weißt nun, daß ich euch nicht übel will. Laß uns nun allein
beraten!‹

		›Das ist nicht nötig,‹ war Allos Antwort. ›Wir sind ja doch das
Korn zwischen zwei Mühlsteinen – ich muß wissen, was der untere
Mühlstein zu tun gedenkt. Die Burschen haben dir die Wahrheit
gesagt, soweit sie sie wußten; ich aber, ein [bookmark: page197] Prinz, will dir nun das
übrige sagen.‹ Er duckte sich wie ein Hase in der Heide und blickte
über die Schultern nach rückwärts: ›Mir machen die Männer aus dem
Norden Sorge!‹

		›Mir auch,‹ erwiderte Maximus, ›sonst wäre ich nicht hier!‹

		›Höre!‹ fuhr Allo fort. ›Vor langer, langer Zeit kamen die
Männer im Flügelhelm‹ – er meinte die Normannen – ›an unsere Küste
und sagten: ›Rom fällt! Werft es nieder!‹ Wir bekämpften euch. Ihr
schicktet Truppen. Wir wurden geschlagen. Drauf sagten wir zu den
Männern im Flügelhelm: ›Ihr seid Lügner! Macht uns die Männer
lebendig, die uns die Römer erschlagen haben, so wollen wir euch
glauben!‹ Da zogen sie beschämt von dannen. Nun sind sie voll Trotz
wiedergekommen und erzählen aufs neue die alte Kunde, die wir
nochmals zu glauben anfangen – daß Rom fällt!‹

		›Gib mir drei Jahre Frieden am Walle,‹ rief Maximus, ›und ich
will euch und allen Raben des Schlachtfeldes beweisen, daß jene
lügen!‹

		›Ach, ich wollt', es wäre so! Wie gerne möcht' ich den Rest
meines Kornes vor den Mühlsteinen bewahren! Aber ihr schießt auf
uns Picten, wenn wir an den Graben kommen, um uns ein wenig Eisen
zu borgen; ihr verbrennt unsere Heide, die unsere einzige Ernte
ist; ihr peinigt uns mit den großen Katapulten. Dann bergt ihr euch
hinter der Mauer und verbrennt uns mit griechischem [bookmark: page198] Feuer! Wie soll ich da
meinen jungen Kriegern wehren, auf die Männer im Flügelhelm zu
hören – besonders im Winter, wenn wir alle Hunger leiden? Meine
Krieger drängen: ›Rom kann nicht mehr kämpfen noch herrschen! Es
zieht fortwährend Truppen aus Britannien. Die Männer im Flügelhelm
wollen uns helfen, die Mauer niederzureißen. Auf, laßt uns ihnen
die geheimen Wege durch die Sümpfe zeigen!‹ Will ich das?
Ich möchte das Geheimnis meines Volkes wahren und sollt' ich
bei lebendigem Leibe verbrannt werden! Meine beiden Kinder hier
sprachen die Wahrheit. Laßt uns Picten in Ruhe! Tröstet uns, seid
gut zu uns, schickt uns Nahrung aus der Ferne – ja, Parnesius
versteht uns! Gib ihm den Oberbefehl über die Mauer, und ich will
meine Krieger zügeln, für –‹ (er zählte an den Fingern) ›– für ein
Jahr mit Leichtigkeit, im zweiten Jahre schon nicht mehr so leicht,
im dritten, wohl möglich! Siehe, ich geb' dir drei Jahre! Zeigst du
bis dahin nicht, daß Rom stark und schrecklich an Mann und Waffen
ist, dann werden die Männer im Flügelhelm den Wall von beiden
Seiten abfegen, bis sie in der Mitte zusammentreffen, und euer Ende
ist gekommen! Ich werde mich darüber nicht grämen, aber ich weiß
wohl, daß ein Volk dem anderen nie Hilfe bringt, es sei denn um
einen Preis: auch uns werden sie vernichten. Die Männer im
Flügelhelme werden uns so zu Staub zermalmen!‹ Damit warf er
eine Handvoll Sandes in die Luft.

		[bookmark: page199] ›O
Roma Dea!‹ rief Maximus halblaut. ›Es ist immer das Werk eines
einzelnen – immer und überall!‹

		›Und der spielt um sein Leben!‹ setzte Allo hinzu. ›Du bist wohl
Kaiser, ein Gott bist du nicht!! Du bist sterblich!‹

		›Auch das hab' ich bedacht. – Gut also! Hält dieser Wind an, so
bin ich morgen früh am Ostende der Mauer. Ich sehe also euch beide
morgen bei der Truppenschau und will euch zu Befehlshabern des
Walles machen.‹

		›Einen Augenblick, Cäsar,‹ warf Pertinax ein. ›Jeder Mensch hat
seinen Preis. Noch hast du mich nicht gewonnen.‹

		›Auch du beginnst schon zu feilschen?‹ sagte Maximus. ›Was
verlangst du?‹

		›Gerechtigkeit gegen meinen Oheim Icenus, Duumvir in Divio in
Gallien!‹

		›Nur ein Leben? Ich erwartete, du würdest Geld oder ein Amt
verlangen. Du sollst ihn haben. Schreibe seinen Namen auf dieses
Täfelchen – auf die rote Seite – die andere ist für Lebende.‹
Maximus hielt ihm eine Tafel entgegen.

		›Sein Tod nützt mir nichts,‹ entgegnete Pertinax. ›Meine Mutter
ist Witwe. Ich bin in der Ferne. Ich zweifle, daß er ihr die
rechtmäßige Erbschaft herausgibt.‹

		›Das wird sich finden. Mein Arm reicht weit genug. Wir wollen
die Rechnungen deines Oheims zu gelegener Zeit schon prüfen. Also,
lebt wohl bis morgen, Befehlshaber des Walles!‹ –

		[bookmark: page200] Wir
sahen, wie er auf dem Wege zum Schiffe immer kleiner wurde. Scharen
von Picten lagen zu beiden Seiten zwischen Steinen verborgen. Er
aber schaute weder rechts noch links. Dann entfaltete sich das
Segel im Abendwinde, und das Schiff hielt gegen Süden. Wir blickten
ihm nach, bis es auf hoher See war, und standen schweigend. Wir
fühlten, die Erde hat wenige Männer seinesgleichen hervorgebracht.
–

		Dann führte uns Allo die Pferde vor und hielt sie, während wir
aufstiegen – was er früher nie getan hatte.

		›Wartet ein wenig,‹ sagte Pertinax; er baute einen Altar aus
Grasstücken, streute Heideblüte darauf und legte oben einen Brief
von einem Mädchen aus Gallien hin.

		›Was tust du, mein Freund?‹ fragte ich.

		›Ich opfere meiner entschwundenen Jugend,‹ war die Antwort, und
als die Flammen den Brief verzehrt hatten, trat er sie mit dem Fuße
aus. Dann ritten wir zur Mauer, deren Befehlshaber wir morgen sein
sollten.« – –

		Parnesius schwieg. Lautlos saßen die Kinder und fragten nicht
einmal, ob die Geschichte zu Ende sei. Puck machte ihnen ein
Zeichen und wies auf den Weg aus dem Walde. »Nun müßt ihr leider
gehen,« flüsterte er.

		»Wir haben ihn doch nicht böse gemacht, nicht wahr?« fragte Una.
»Er schaut in die Weite – so – so traurig.«

		[bookmark: page201] »Ach
nein, mein Kind! Wart' nur bis morgen! Das ist nicht lang! Und
vergeßt nicht, daß ihr ›altrömische Heldenlieder‹ gespielt
habt!«

		Und kaum waren sie durch die Öffnung geschlüpft, wo Eiche, Esche
und Dorn wuchsen, da war dies auch wirklich alles, dessen sie sich
entsannen. [bookmark: page202]

	
		
		Die Männer im Flügelhelm

		[bookmark: page203]

		Ein Sang an Mithras.

		Mithras, Gott des Morgens! Trompeten wecken den
Wall!

»Rom herrscht über die Erde, doch du herrschst überall!«

Nun werden die Truppen gemustert, die Posten kommen und gehn,

Mithras, auch du bist Krieger! Stärk' uns, den Tag zu bestehn!

		Mithras, Gott des Mittags! Die Heide flimmert im
Brand,

Der Helm versengt uns die Stirne, die Füße glühen im Sand.

Jetzt, in der Stunde des Rastens, da der Schlaf uns Müde
bedräut,

Mithras, auch du bist Krieger! Stärk' uns die Treue zum Eid!

		Mithras, Gott des Abends! Nun tauchst du ins
westliche Meer,

Unsterblich gehest du unter, kehrst ewig wieder uns her!

Nun kreist der Wein in den Bechern, zu Ende die lange Wacht!

Mithras, auch du bist Krieger! Bewahre uns rein in der Nacht!

		Du Gott der zwölften Stunde! Nun bringen den Stier
wir dar!

O sieh deine Kinder im Dunkel und segne die gläubige Schar!

Du wiesest uns mancherlei Wege: sie alle führen zum Licht,

Mithras, auch du bist Krieger! Lehr' uns den Tod der Pflicht!
[bookmark: page204]

		Die Männer im Flügelhelm.

		Es traf sich, daß die Kinder am nächsten Tage einen »wilden«
Nachmittag hatten, wie sie ihn nannten. Vater und Mutter gingen
aus, um Besuche zu machen; Miß Blake fuhr auf ihrem Rade aus und so
waren sie bis acht Uhr sich selbst überlassen.

		Nachdem sie den Eltern und der Lehrerin höflich das Geleite bis
ans Tor gegeben hatten, ließen sie sich vom Gärtner ein Kohlblatt
mit Himbeeren füllen und gingen zu Ellen auf einen »wilden« Tee.
Die Beeren aßen sie gleich auf, damit sie nicht zerquetscht würden,
das Kohlblatt wollten sie beim Theater unter ihre drei Kühe
verteilen; dann aber stießen sie auf einen toten Igel, den man doch
nicht so unbeerdigt daliegen lassen konnte, und da kam ihnen das
Kohlblatt gerade zustatten.

		Dann gingen sie zur Schmiede, trafen den alten Heckenmacher
Hobden zu Hause und seinen Sohn, den Bienenzüchter, der nicht ganz
recht im Kopfe ist; dafür aber kann er ganze Bienenschwärme in der
bloßen Hand halten; er war es auch, der sie [bookmark: page205] den alten Spruch von den
Blindschleichen gelehrt hatte:

		»Ja, hätte ich Augen und könnte sehen,

Mir sollte von Menschen kein Leid geschehen.«

		Sie tranken alle den Tee bei den Bienenstöcken, und Hobden
meinte, der Kuchen, den Ellen ihnen vorgesetzt hatte, sei beinahe
so gut, wie der, welchen seine Frau zu bereiten pflegte; dann
zeigte er ihnen, wie man Hasenschlingen in der richtigen Höhe
anbringt. (Den Kaninchenfang hatten sie schon früher gelernt.)

		Dann stiegen sie im »langen Graben« bis zum unteren Ende des
Waldes empor; dieser ist dunkler und trauriger als das andere Ende
bei Volaterrä, denn hier befindet sich eine alte Mergelgrube voll
schwärzlichen Wassers, und langhaariges Moos bedeckt wie ein
Trauerflor die Weiden- und Erlenstümpfe. Aber auf den toten Ästen
sitzen zahlreiche Vögel, und Hobden meinte, daß das bittere
Weidenwasser eine Art von Medizin für kranke Tiere ist.

		Sie setzten sich auf den Stamm einer gefällten Eiche in den
Schatten des Buchengebüsches und waren gerade dabei, die
mitgebrachten Schlingen zu befestigen, als sie Parnesius
erblickten.

		»Wie leise du kamst!« sagte Una und rückte zur Seite, um ihm
Platz zu machen. »Wo steckt Puck?«

		»Der Faun und ich haben gestritten, ob es besser sei, euch meine
ganze Geschichte zu erzählen oder nicht.«

		[bookmark: page206] »Ich
habe nur gemeint, wenn er es so erzählt, wie es sich in
Wirklichkeit zugetragen hat, werdet ihr es nicht verstehen,« ließ
sich Puck vernehmen, indem er wie ein Eichhörnchen hinter dem
Stamme emporfuhr.

		»Ich habe nicht alles verstanden,« sagte Una, »aber ich möchte
gerne wieder etwas über die kleinen Picten hören!«

		»Was ich nicht kapiere,« setzte Dan hinzu, »ist, wie
Maximus alles über die Picten wissen konnte, wenn er drüben in
Gallien war.«

		»Wenn einer irgendwo Kaiser sein will,« erklärte Parnesius,
»dann muß er alles wissen, wo er auch sei. – Das waren Maximus'
eigene Worte, als die Kämpfe vorüber waren.«

		»Welche Kämpfe denn?« fragte Dan.

		Parnesius streckte seinen Arm gerade aus und wies mit dem Daumen
zur Erde. » Solche Kämpfe! Gladiatorenspiele! Zwei Tage
währten die Kämpfe ihm zu Ehren, als er völlig unerwartet zu
Segedunum am Ostende des Walles gelandet war. Das war am Tage nach
unserem Zusammentreffen; und ich glaube, in der größten Gefahr
waren nicht jene armen Fechtkünstler in der Arena, sondern Maximus
selbst. In alter Zeit waren die Legionen vor ihrem Kaiser still!
Wir waren es nicht! Man konnte das Schreien den Wall entlang gegen
Westen rollen hören, als er auf schwankendem Throne durch die Menge
getragen wurde. Die Garnison umringte ihn, brüllend, zügellos,
schrie nach Sold, Quartierwechsel – kurz, was ihnen in [bookmark: page207] den rohen
Sinn kam. Der Thron glich einem Kahne, der von Wogen auf und ab
geschleudert wird und doch wieder in die Höhe kommt, wenn man schon
die Augen geschlossen hat.« Parnesius zitterte bei seinen
Worten.

		»Waren sie ihm so feindlich gesinnt?« fragte Dan.

		»Sie tobten wie Wölfe im Käfige, wenn der Bändiger unter sie
tritt. Hätte er einen Augenblick den Rücken gekehrt, oder es
verabsäumt, sie mit dem Blicke zu bannen, so wäre an jenem Tage ein
anderer zum Kaiser am Walle ausgerufen worden. War es nicht so,
Faun?«

		»So war's, so wird es immer sein,« sagte Puck.

		»Spät am Abend kam sein Bote um uns; wir folgten ihm in den
Tempel der Siegesgöttin, wo Maximus bei Rutilianus, dem General der
Mauer, wohnte. Ich hatte kaum jemals zuvor den General gesehen,
wiewohl er mir stets den Urlaub bewilligt hatte, wenn ich in die
Heide reiten wollte. Er war ein großer Schlemmer, hielt sich fünf
Köche aus Asien und stammte aus einer Familie, die an Orakel
glaubte. Als wir eintraten, konnte man noch das gute Essen riechen,
aber die Tafel war leer, und der General lag schnaufend auf einem
Ruhebett. Maximus saß abseits und prüfte lange Rechnungslisten.
Dann wurden die Türen verschlossen.

		›Hier sind deine Leute,‹ wandte sich Maximus an den General, der
mit seinen gichtbrüchigen [bookmark: page208] Fingern die schweren Augenlider aufzwang und
uns mit Fischaugen anglotzte.

		›Ich werde sie wiedererkennen, Cäsar,‹ meinte er dann.

		›Schön! Nun höre! Alle Bewegungen auf dem Walle gehen von nun an
ausschließlich nach dem Befehle dieser Burschen vor sich! Ohne ihre
Einwilligung wirst du nichts tun – außer essen. Sie sind der Kopf
und Arm, du bist der Magen!‹

		›Wie es Cäsar beliebt,‹ stöhnte der Alte. ›Wenn mein Gehalt und
Einkommen ungekürzt bleiben, magst du meinethalben das Orakel
meiner Ahnen zu meinem Vorgesetzten machen. – Mit Rom ist es aus!
Ganz aus!‹ Damit wälzte er sich auf die Seite und schlief ein.

		›Der hat genug,‹ sagte Maximus. ›Jetzt wollen wir an die
Arbeit gehn.‹

		Er entrollte ein genaues Verzeichnis aller Truppen und Vorräte
an der Mauer – selbst die Kranken des Hunnospitals waren vermerkt.
O, wie ich aufstöhnte, als seine Feder eine Abteilung nach der
anderen der besten – der am wenigsten unbrauchbaren Soldaten
strich! Er nahm mir zwei Türme mit Skythen, zwei unserer
nordbritischen Hilfstruppen, zwei numidische Kohorten, alle Dacier
und die Hälfte der Belgier. Es war wie wenn ein Geier einen
Leichnam zerfleischt. ›Und nun – wie viele Katapulte hast du?‹
fragte er dann, indem er eine neue Liste entfaltete. Aber da legte
Pertinax seine Hand darauf. ›Nein, Cäsar!‹ rief er. – ›Versuche die
Götter nicht allzu [bookmark: page209] sehr! Nimm dir Truppen oder Maschinen, aber
nicht beides – oder wir treten zurück!‹«

		»Was für Maschinen?« warf Una ein.

		»Die Katapulte auf der Mauer – große, vierzig Fuß hohe Ungetüme
mit Schleudernetzen für grobe Steine oder geschmiedete Bolzen.
Nichts vermag ihnen zu widerstehen! – Schließlich ließ er uns die
Katapulte, aber er nahm erbarmungslos den Kaisertribut – die Hälfte
aller Soldaten – mit. Als er die Listen zusammenrollte, waren wir
nur mehr ein klägliches Häuflein!

		›Heil, Cäsar! Die dem Tode Geweihten grüßen dich!‹ rief Pertinax
lachend. ›Nun braucht sich bloß ein Feind an die Mauer zu lehnen,
so stürzt sie ein!‹

		›Gib mir drei Jahre, wie Allo es gesagt, und du sollst
zwanzigtausend Mann eigener Wahl herbekommen! Ich muß das Spiel
wagen – das Spiel gegen die Götter und Britannien, Gallien,
vielleicht auch Rom sind der Einsatz. Ihr spielt auf meiner
Seite?‹

		›Ja, das wollen wir, Cäsar!‹ gelobte ich; denn nie hatte ich
einen Mann seinesgleichen kennen gelernt.

		›Gut. Morgen laß ich euch vor den Truppen zu Befehlshabern des
Walles ausrufen.‹ –

		So gingen wir wieder hinaus in die Mondnacht. Draußen säuberte
man den Platz nach den Kämpfen; oben auf der Mauer ragte die
erhabene Roma Dea empor, den Reif auf dem Helme, die Spitze des
Speeres gegen den Polarstern gerichtet.

		[image: siehe Bildunterschrift]
»Heil, Cäsar!«



		[bookmark: page210] [bookmark: page211] Wir sahen das
Flackern der Nachtfeuer in der ganzen Kette der Wachttürme und die
lange Reihe der dunklen Katapulte, die in der Ferne kleiner und
kleiner wurden. Das alles kannten wir schon bis zum Überdruß, in
jener Nacht aber erschienen sie uns fremd, weil wir wußten, daß wir
am folgenden Tage Herren über all das sein sollten.

		Die Truppen nahmen die Nachricht ruhig auf; aber als Maximus mit
der Hälfte unserer Stärke abgezogen war, als wir uns in den leeren
Türmen verteilen mußten und die Geschäftsleute zu jammern begannen,
daß ihr Handel ruiniert sei, und als gar die Herbststürme
einsetzten – da kamen gar schwere Tage für uns zwei. Pertinax war
mehr als meine rechte Hand. Denn da er auf den großen gallischen
Landgütern seine Jugend verlebt hatte, verstand er es, mit allen in
der richtigen Weise zu reden – von den römischen Centurionen bis zu
jenen Hunden in der dritten Legion – den Lybiern. Mit jedem Manne
sprach er, als wäre dieser ebenso edelgesinnt wie er selbst. Ich
wußte wohl, was zu tun nötig sei, aber ich vergaß, daß zu jeder
Arbeit die richtigen Leute gehören. Darin war er mir überlegen. Von
den Picten fürchtete ich – wenigstens fürs erste Jahr – nichts.
Aber Allo warnte mich vor den Männern im Flügelhelm; die,
berichtete er, würden bald von der See her zu beiden Seiten den
Wall angreifen, um den Picten zu beweisen, wie schwach wir seien.
So setzte ich alles rasch in Bereitschaft, und es war gerade
höchste Zeit gewesen! Ich zog die besten Truppen an den Enden
[bookmark: page212] der
Mauer zusammen und stellte an der Küste Katapulte hinter
Schutzwehren auf. Und bevor die Schneestürme begannen, machten die
Männer im Flügelhelm auch schon die ersten Angriffe – zehn oder
zwanzig Schiffe auf einmal, bei Segedunum oder Ituna, je nach der
Windrichtung.

		Wenn nun ein Schiff an die Küste kommt, um Leute ans Land zu
setzen, muß es die Segel reffen. Wartet man also, bis die Matrosen
den unteren Teil des Segels zusammenziehen, so kann man in diese
sackartige Wölbung mittels der Katapulte eine Ladung kleiner Steine
schleudern; dann kippt das Schiff um, und die See tut das übrige.
Einige Soldaten erreichten das Ufer, aber nur wenige – – Es war
keine schwere Arbeit, von den Sand- und Schneestürmen abgesehen. So
also haben wir in jenem Winter die Feinde empfangen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
– einen ganzen, langen Tag, setzten wir ihnen
hart zu –



		Zeitlich im Frühjahr, wenn die Ostwinde wie Messer schneiden,
fand sich wiederum eine große Flotte vor Segedunum ein. Allo sagte
mir, sie würden nicht ablassen, bis sie einen Turm in offenem
Kampfe erobert hätten. Und es kam wirklich zur Feldschlacht; einen
ganzen, langen Tag setzten wir ihnen hart zu; als alles vorüber
war, tauchte ein Mann inmitten der Trümmer eines untergehenden
Schiffes auf und schwamm dem Ufer zu. Ich wartete, bis ihn eine
Woge vor meine Füße warf. Da ich mich über ihn neigte, sah ich, daß
er dieselbe Schaumünze trug wie ich.« Parnesius hob dabei die Hand
zu seinem Halse. »Als [bookmark: page213] [bookmark: page214] er wieder zu Sinnen gekommen war, stellte ich
ihm daher eine bestimmte Frage, auf die es nur eine bestimmte
Antwort gibt. Er sprach denn auch das erwartete Wort – jenes
Erkennungswort, das den Gläubigen von gleichem Range im Dienste
unseres Gottes Mithras zukommt. Da hielt ich meinen Schild über
ihn, bis er sich erheben konnte. Ihr wißt, ich bin nicht klein; er
aber überragte mich noch um Kopfeslänge. ›Was nun?‹ fragte er mich.
›Du magst bleiben oder gehen, wie es dir gefällt, mein Bruder!‹
entgegnete ich. Er blickte über die Brandung hin; draußen, wohin
unsere Katapulte nicht mehr reichten, lag ein unversehrtes Schiff.
Ich gebot den Maschinen Einhalt, und er forderte das Schiff durch
Zeichen auf, zur Küste zu kommen. Es gehorchte sofort, wie der Hund
seinem Herrn. Als es sich bis auf hundert Schritte genähert hatte,
warf er die Locken zurück und schwamm hinaus. Er wurde an Bord
gezogen, und das Schiff fuhr davon. – Ich wußte, daß die Verehrung
unseres Gottes weit und bei vielen Völkern verbreitet ist, so
dachte ich nicht weiter darüber nach.

		Einen Monat später traf ich Allo mit seinen Pferden beim Tempel
des Pan, und er überreichte mir ein breites Halsband von Gold, in
das Korallen eingesetzt waren. Ich glaubte erst, es sei für
Rutilianus bestimmt, der sich auf solche Art von Lieferanten
bestechen ließ. ›Nein,‹ klärte mich Allo auf, ›es ist ein Geschenk
von Amal, jenem Krieger, dem du am Strande das Leben schenktest. Er
sagt, du seist ein Mann!‹

		[bookmark: page215] ›Auch
er ist ein Mann! Sag' ihm, ich wolle seine Gabe tragen.‹

		›O, Amal ist ein junger Tor! Aber – um zur Sache zu kommen! –
Dein Kaiser verrichtet solche Taten in Gallien, daß die Männer im
Flügelhelm seine Freunde sein wollen oder, besser gesagt, die
Freunde seiner Diener. Sie glauben, du und Pertinax, ihr könntet
sie zum Siege führen.‹ Dabei blinzelte er mich wie ein einäugiger
Rabe an. Ich erwiderte: ›Allo, ihr seid das Korn zwischen zwei
Mühlsteinen. Seid zufrieden, wenn sie sich gleichmäßig drehen und
steckt nicht eure Hand dazwischen!‹

		›Ich?‹ versetzte Allo. ›Ich hasse die Römer ebenso wie die
Männer im Flügelhelm; aber wenn diese glauben, du und Pertinax
könntet euch einmal mit ihnen gegen Maximus verbünden, so werden
sie dir Frieden geben, solange du den Plan erwägst. Wir müssen vor
allem Zeit gewinnen – du und ich und Maximus. Gib mir einen
freundlichen Bescheid an jene mit – etwas, worüber sie Rat halten
können. Wir Barbaren sind ja alle gleich: wir sitzen halbe Nächte
beisammen, um das zu besprechen, was einmal ein Römer gesagt hat.
Nun?‹

		›Wir haben keine Soldaten, wir müssen also mit Worten fechten,‹
pflichtete Pertinax bei. ›Überlaß das Allo und mir!‹

		So ließen wir ihnen denn durch Allo sagen, daß wir sie nicht
bekämpfen wollten, wenn sie uns nicht angriffen; und da sie es nach
meiner Meinung [bookmark: page216] müde waren, so viele Krieger bei den
Landungsversuchen zu verlieren, so stimmten sie diesem
Waffenstillstand zu. Ich glaube, daß Allo, der als Pferdehändler
das Lügen liebte, ihnen berichtet hat, wir würden uns eines Tages
gegen Maximus empören, so wie dieser sich gegen Rom erhoben
hatte.

		In der Tat ließen sie die Kornschiffe, die ich bald darauf für
die Picten nach Norden sandte, unbehelligt passieren. Infolgedessen
hatten die Picten in jenem Winter hinreichend Nahrung, und ich
freute mich darüber, denn ich betrachtete sie in gewissem Sinne als
meine Kinder. Ich hatte nur zweitausend Mann an der Mauer, und
schrieb immer wieder an Maximus, bat – flehte! – er möge mir doch
nur eine einzige Kohorte meiner nordbritischen Truppen senden.
Vergebens – er konnte sie nicht entbehren. Er brauchte sie, um
weitere Siege in Gallien zu erringen.

		Dann kam die Nachricht, er habe den Kaiser Gratian besiegt und
getötet; nun glaubte ich ihn aus der Gefahr und schrieb neuerlich
um Mannschaft. Er schrieb zur Antwort: ›Wie du bereits weißt, habe
ich mit meinem lieben Gratian endlich abgerechnet. Er hätte nicht
gerade sterben müssen, aber er wurde verwirrt und verlor den Kopf,
was für einen Kaiser stets eine schlimme Sache ist. Schreib' deinem
Vater, ich begnüge mich damit, zwei Maultiere zu lenken, und wenn
sich der Sohn meines alten Generals nicht etwa berufen fühlt, mich
zu vernichten, bleibe ich Kaiser von Gallien [bookmark: page217] und Britannien, und dann
sollt ihr, meine beiden Söhne, bald so viele Truppen erhalten, als
ihr nur wollt!‹«

		»Wen meinte er mit dem Sohne seines Generals?« fragte Dan.

		»Er meinte Theodosius, den Kaiser von Rom, den Sohn jenes
Generals Theodosius, unter dem Maximus den ersten Pictenkrieg
mitgemacht hatte. Die beiden haben sich niemals leiden können, und
als Gratian den jüngeren Theodosius zum Kaiser des Ostens gemacht
hatte, übertrug Maximus seinen Haß auch auf die zweite Generation.
Darin lag sein Schicksal – es wurde sein Verderben. Der Kaiser
Theodosius jedoch ist ein guter Mann; das habe ich selbst
erfahren.«

		Parnesius sann ein Weilchen nach und fuhr dann fort.

		»Ich antwortete Maximus, daß ich, trotzdem wir am Walle Frieden
hätten, dennoch mit einer größeren Besatzung und einigen neuen
Katapulten beruhigter wäre. Seine Antwort war: ›Du mußt noch ein
wenig länger unter dem Schatten meiner Siege aushalten, bis ich
erkenne, was der junge Theodosius zu tun gedenkt. Er kann mich als
seinen Bruder und Mit-Kaiser begrüßen, aber er kann auch ein Heer
gegen mich rüsten. In beiden Fällen kann ich augenblicklich nichts
von meinen Streitkräften entbehren.‹«

		»Aber, das antwortet er ja regelmäßig!« rief Una.

		[bookmark: page218] »Und
es war wahr. Er machte keine Ausflüchte. Aber dank den Nachrichten
von seinen Siegen hatten wir lange, lange am Walle Ruhe. Die Picten
wurden so rund wie ihre Schafe auf der Heide, und alle meine Leute
ohne Ausnahme waren inzwischen in ihren Waffen wohlgeschult. Ja,
der Wall sah stark aus! Ich allein wußte, wie schwach wir waren.
Ich wußte, wenn sich auch nur ein unverbürgtes Gerücht von einer
Niederlage Maximus' unter den Männern im Flügelhelme verbreiten
würde, kämen sie ernstlich angerückt und dann – war der Wall
verloren! Vor den Picten fürchtete ich mich nicht – aber ich hatte
inzwischen manches über die Stärke der Männer im Flügelhelm
erkundet. Jedes Jahr wurde ihre Zahl größer, und meine Stärke blieb
immer gleich! Maximus hatte Britannien hinter uns gänzlich
entvölkert, und so kam ich mir vor wie ein Mann an einem morschen
Zaun, der mit einem zerbrochenen Stabe Stiere abwehren soll. – So,
meine Freunde, lebten wir an der Mauer, wartend – wartend auf
Truppen, die Maximus niemals sandte. –

		Auf einmal schrieb er, daß er ein Heer gegen Theodosius rüste.
Pertinax las mir in unserem Quartier den Brief vor; er lautete:
›Schreib' deinem Vater, mein Schicksal will es, daß ich entweder
drei Maultiere lenke oder von ihnen zerrissen werde. Ich hoffe,
innerhalb eines Jahres mit Theodosius für immer fertig zu werden.
Dann sollst du die Herrschaft über Britannien erhalten, und
Pertinax, wenn er will, über Gallien. Heute wünschte ich [bookmark: page219] sehr, du
wärest bei mir, um meine Hilfstruppen abzurichten. Ich bitte dich,
schenke keinem Gerüchte über meine Krankheit Glauben. Mein alter
Körper spielt mir wieder einmal einen Streich, doch hoffe ich, ihn
dadurch zu kurieren, daß ich schleunigst in Rom einreite!‹

		Da meinte Pertinax: ›Mit Maximus ist es aus! Er schreibt wie
einer, den alle Hoffnung verlassen hat. Nur ein Mann, der keinerlei
Hoffnung mehr hat, kann dies herauslesen. Und was steht hier unten
als Nachschrift? ›Sage Pertinax, ich bin seinem Onkel, dem
Duumviren von Divio, begegnet, und er hat mir über das Vermögen
seiner Mutter wahrheitsgemäß Rechnung gelegt. Ich habe sie mit
geziemender Begleitung – denn sie ist die Mutter eines Helden! –
nach Nicäa geschickt, wo das Klima wärmer ist.‹

		›Da hast du den Beweis!‹ rief Pertinax. ›Von Nicäa ist Rom zur
See schnell zu erreichen. Von dort kann eine Frau in Kriegszeiten
leicht zu Schiff nach Rom fliehen. Es ist so: Maximus sieht
seinen Tod voraus und erfüllt seine Versprechungen zuvor! Aber ich
bin froh, daß er meinen Onkel gesprochen hat!‹

		›Wie schwarz du heute siehst!‹ meinte ich.

		›Ich sehe, was wahr ist! Die Götter sind des Spieles müde, das
Maximus gegen sie gewagt! Theodosius vernichtet ihn – es ist zu
Ende!‹

		›Und wirst du ihm das schreiben?‹ fragte ich.

		›Sieh her, was ich schreibe!‹ Er holte die Feder und schrieb
einen Brief, heiter wie das Licht [bookmark: page220] des Tages, zart wie der Brief eines
Weibes und voll von Scherzen. Selbst ich, der ich, über seine
Schulter gebeugt, mitlas, faßte frischen Mut – bis ich ihm ins
Gesicht sah!

		›Und nun, Bruder!‹ sagte er, das Schreiben siegelnd, ›sind wir
beide so gut wie tot! Komm mit mir zum Tempel!‹

		Dort beteten wir eine Zeitlang zu Mithras, wie wir oft zuvor
gemeinsam gebetet hatten. Nachher verbrachten wir Tag für Tag unter
bösen Gerüchten, bis es wieder Winter ward.

		Eines Morgens, als wir an die Ostküste geritten waren, fanden
wir einen blondhaarigen Mann am Strande halb erfroren, an ein paar
Planken gefesselt. Da wir ihn umkehrten, erkannten wir an seinem
gebuckelten Gürtel, daß er der gotischen Ostlegion angehörte. Auf
einmal öffnete er die Augen und schrie auf: ›Er ist tot! Ich hatte
Briefe – aber die Männer im Flügelhelm haben das Schiff in den
Grund gebohrt!‹ Nach diesen Worten starb er uns in den Armen. Wir
fragten nicht, wer tot sei – wir wußten es! Wir jagten mit dem
Schneesturm um die Wette nach Hunno, wo wir Allo zu finden hofften.
Er war auch wirklich bei den Ställen und las uns am Gesichte ab,
was wir gehört hatten. ›Es geschah in einem Zelte an der Küste,‹
stotterte er, ›er wurde von Theodosius enthauptet. Er schickte euch
einen Brief, den er vor seiner Hinrichtung geschrieben hatte. Die
Männer im Flügelhelm trafen auf das Schiff und nahmen es. Die Kunde
läuft wie Feuer durch die Heide! [bookmark: page221] Tadelt mich nicht – nicht länger vermag
ich meine Leute zurückzuhalten.‹

		›Ich wollte, wir könnten dasselbe von unseren Leuten sagen,‹
meinte Pertinax lachend. ›Aber (die Götter seien gepriesen!) sie
können nicht davonlaufen!‹

		›Was wollt ihr tun?‹ fragte Allo. ›Ich bringe euch den Befehl –
den Vorschlag! – von den Männern im Flügelhelm, euch mit ihnen zu
einem Beutezuge nach Britannien zu vereinigen.‹

		›Es tut mir leid,‹ erwiderte Pertinax, ›aber wir sind gerade
dazu da, um das zu verhindern.‹

		›Wenn ich diese Antwort zurückbringe, töten sie mich,‹ bat Allo.
›Ich habe ihnen stets versprochen, daß ihr euch erheben würdet,
wenn Maximus fällt. Ich – ich hielt es für unmöglich.‹

		›Ach, du armer Barbar!‹ rief Pertinax, noch immer lachend. ›Nun,
du hast uns zu viele gute Pferde verkauft, als daß wir dich deinen
Freunden ausliefern dürften. Wir wollen dich gefangen nehmen,
obwohl du als Abgesandter hier bist.‹

		›Ja, das wird das beste sein,‹ sagte Allo und hielt uns selbst
einen Strick hin. Wir banden ihn leicht – er war ja ein alter
Mann.

		›Die Verzögerung kann uns retten,‹ sagte ich. ›Wenn Maximus den
Brief in der Gefangenschaft geschrieben hat, muß Theodosius das
Schiff gesandt haben. Kann er Schiffe schicken, so kann er auch
Truppen senden.‹

		›Was hilft uns das?‹ entgegnete Pertinax. ›Wir dienen Maximus
und nicht Theodosius. [bookmark: page222] Selbst wenn Theodosius durch ein göttliches
Wunder aus dem Süden Hilfe schickt und die Mauer rettet, können wir
nicht mehr erwarten als den Tod, den Maximus gestorben ist.‹

		›Unsere Aufgabe ist, den Wall zu halten, unbekümmert darum,
welcher Kaiser lebt und zum Tode verurteilt.‹

		›Das könnte dein Bruder, der Philosoph, gesprochen haben! Ich
habe keine Hoffnung mehr und sage daher keine solche hochtrabenden,
albernen Dinge! Alarmiere den Wall!‹

		Wir bewaffneten den Wall von einem Ende zum anderen. Ich sagte
den Offizieren, es seien Gerüchte von Maximus' Tode im Umlauf, die
den Feind zum Angriff veranlassen könnten; daß wir aber sicher
glaubten, selbst wenn es wahr sei, würde uns Theodosius Britannien
zuliebe Hilfe senden. Drum müßten wir standhalten ... Meine
Freunde! Es ist gar seltsam zu beobachten, wie die Menschen
schlimme Nachrichten aufnehmen. Oft werden die, welche bisher die
Stärksten waren, die Schwächsten, während sich die Schwächsten
gleichsam zum Himmel emporrecken, und von den Göttern die Kraft
entlehnen. So war es bei uns! Und Pertinax hatte in den letzten
Jahren durch seine Scherze, seine Freundlichkeit und seine
Beharrlichkeit Mut und Zucht in unser Häuflein gebracht – mehr als
ich für möglich gehalten hätte! Selbst unsere lybische Kohorte –
von der dritten Legion – stand wie eine Mauer in ihren gefütterten
Panzern und muckte nicht.

		[bookmark: page223] Drei
Tage darauf kamen sieben Häuptlinge und Älteste von den Feinden.
Unter ihnen war Amal, jener große Jüngling, dem ich an der Küste
begegnet war; er lächelte, als er mein Halsband erblickte. Wir
hießen sie willkommen, denn sie waren Abgesandte. Wir zeigten ihnen
Allo, lebend aber gebunden. Sie glaubten, wir hätten ihn getötet,
und ich sah, es hätte ihnen nicht leid getan, wenn es geschehen
wäre. Allo merkte das auch, und es verdroß ihn. In unserem Quartier
kam es dann zur Beratung.

		Sie sagten, Rom falle, und wir müßten mit ihnen gemeinsame Sache
machen. Sie boten mir ganz Südbritannien zur Herrschaft an, wenn
sie erst einen Tribut daraus gezogen hätten. Meine Antwort war:
›Geduld! Ihr dürft diesen Wall noch nicht wie Beute verteilen.
Beweist mir, daß mein General tot ist.‹

		›Nein,‹ meinte ein Alter, ›beweise uns, daß er lebt!‹ Und ein
zweiter fügte listig hinzu: ›Was gibst du uns, wenn wir dir seine
letzten Worte verlesen?‹

		›Wir sind keine feilschenden Krämer!‹ rief Amal dazwischen. ›Und
dann – ich danke diesem Manne mein Leben. Er soll seinen Beweis
haben,‹ und damit warf er mir jenen Brief Maximus' (wie gut kannte
ich das Siegel!) über den Tisch zu. ›Wir fanden ihn im Schiffe,
welches wir in den Grund bohrten,‹ fügte er hinzu. ›Ich kann nicht
lesen, aber dies eine Zeichen kenne ich doch, und es verdient
Glauben.‹ Damit wies er mir einen dunklen [bookmark: page224] Fleck auf der Außenhülle, und
mein schweres Herz sagte mir, daß es das tapfere Blut Maximus'
war.

		›Lies!‹ sagte Amal. ›Lies uns vor und dann sagt uns, wessen
Diener ihr seid.‹

		Da meinte Pertinax sehr ruhig, nachdem er den Brief durchflogen
hatte: ›Ich will euch alles lesen! Hört, ihr Barbaren!‹ Und nun las
er das Schreiben, das ich seither stets an meinem Herzen getragen
habe.«

		Parnesius zog ein zusammengefaltetes Stück Pergament mit vielen
Flecken hervor und begann mit leiser Stimme:

		»An Parnesius und Pertinax, die nicht unwürdigen Befehlshaber
des Walles von Maximus, dereinst Kaiser von Britannien und Gallien,
nun ein Gefangener, zum Tode verurteilt im Lager des Theodosius an
der Küste – Gruß und Abschied!«

		›Das genügt,‹ unterbrach ihn Amal, ›hier ist euer Beweis! Ihr
müßt nun zu uns stoßen!‹

		Pertinax blickte ihn lange schweigend an, bis er rot wurde wie
ein Mädchen; dann fuhr er fort:

		›Ich habe in meinem Leben mit Vergnügen denen viel Übles
zugefügt, die mir Böses wünschten; wenn ich aber Euch je gekränkt
haben sollte, so bereue ich es und bitte Euch um Verzeihung. Die
drei Maultiere, die ich zu lenken versuchte, haben mich in Stücke
gerissen, wie es Dein Vater vorausgesagt. Nackte Schwerter warten
beim Zelteingange, um mir den Tod zu geben, den ich Gratian
bereitet habe. Deshalb sende ich Euch als Euer General und Kaiser
freien und ehrenvollen [bookmark: page225] Abschied aus meinem Dienste, den Ihr nicht um
Sold und Rang willen, sondern – und der Glaube macht mich
glücklich! – aus Liebe zu mir auf Euch genommen.‹

		›Beim Licht der Sonne!‹ rief Amal aus. ›Das war ein Mann in
seiner Art! Vielleicht täuschen wir uns auch in seinen
Dienern!‹

		Und Pertinax fuhr fort: ›Ihr habt mir die Frist gewährt, die ich
verlangte; daß es mir mißlang, sie zu nützen – beklagt es nicht!
Wir haben ein glänzendes Spiel gegen die Götter gewagt, und ich
habe den Einsatz zu zahlen. Aber vergeßt nicht: Ich bin gewesen;
doch Rom ist! Und Rom bleibt! – Sage Pertinax, seine Mutter ist zu
Nicäa in Sicherheit, und ihr Geld in der Obhut des Präfekten zu
Antipolis. Grüße mir Vater und Mutter, deren Freundschaft ein
Gewinn für mich war. Und entbiete auch meinen kleinen Picten und
den Männern im Flügelhelme solche Grüße, als ihre dicken Schädel zu
fassen vermögen. Noch heute hätte ich Dir drei Legionen gesandt,
wenn alles gut gegangen wäre. Vergeßt mich nicht! Wir haben
zusammen gearbeitet! Lebt wohl! Lebt wohl! Lebt wohl!‹

		Seht ihr, das war meines Kaisers letztes Schreiben.« (Die Kinder
hörten das Pergament knistern, während es Parnesius an seinem
Platze verwahrte.)

		»›Ich habe mich geirrt,‹ sagte Amal. ›Die Diener eines solchen
Mannes werden nicht feilschen, [bookmark: page226] [bookmark: page227] sondern kämpfen. Ich freue mich dessen? Und er
hielt mir die Hand entgegen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
– der Wall ist nur für einen Preis zu
haben – –



		›Aber Maximus hat euch doch die Entlassung gegeben‹, begann
einer von den Ältesten. ›Es steht euch völlig frei, wem ihr dienen
– oder wo ihr herrschen wollt. Schließt euch uns an!‹

		›Wir danken euch,‹ erwiderte Pertinax. ›Aber Maximus trägt uns
auf, euch solche Botschaft zu entbieten, als – verzeiht, ich
gebrauche nur seine eigenen Worte! – als eure dicken Schädel zu
fassen vermögen.‹ Mit diesen Worten wies er durch die Tür auf das
Gestell eines schußbereiten Katapultes. ›Ich verstehe,‹ antwortete
ein Häuptling, ›der Wall ist nur für einen Preis zu
haben.‹

		›Es tut mir leid,‹ stimmte Pertinax lachend zu. ›Nur auf diese
Weise kann der Wall gewonnen werden.‹ Damit schenkte er ihnen von
unserem besten Südwein ein. Sie tranken, wischten sich schweigend
die Bärte und erhoben sich dann zum Weggehen. Da meinte Amal, sich
räkelnd: (Sie waren ja Barbaren!) ›Wir sind eine lustige
Tafelrunde! Wer weiß, was Raben und Haifische mit manchem von uns
treiben werden, noch ehe der Schnee zergeht!‹

		›Denk' lieber daran, wie viele Truppen uns Theodosius zu Hilfe
schicken wird,‹ sagte ich; sie lachten zwar, doch ich merkte, daß
ihnen mein Einfall Unbehagen verursachte.

		Als sie gegangen waren, blieb nur Allo ein wenig hinter ihnen
zurück; blinzelnd und zwinkernd begann er: ›Ihr seht, ich bin
nichts mehr als ihr [bookmark: page228] Hund. Wenn ich einmal ihren Leuten die
geheimen Pfade durch die Sümpfe gezeigt habe, jagen sie mich auch
ganz so mit Fußtritten davon.‹

		›Dann würde ich mich eben nicht gar beeilen, ihnen diese Wege zu
zeigen,‹ versetzte Pertinax, ›bevor ich nicht sicher wüßte, daß Rom
den Wall aufgibt.‹

		›Glaubst du? Wehe mir! Ich wollte ja bloß Frieden für mein
Volk!‹ Seufzend stapfte der Alte durch den Schnee hinter den hohen
Gestalten einher.

		Auf diese Weise also, langsam, mit tagelangen Unterbrechungen
(und das ist das ärgste für hoffnungslose Truppen!) begann der
Kampf an der Mauer. Zuerst drängten die Feinde, wie zuvor, von der
See heran, und wir bekämpften sie wie früher – mit den Katapulten;
sie wurden es müde. Und doch wagten sie lange nicht, ihre Entenfüße
aufs Land zu setzen, und ich glaube, als es so weit war, daß die
Picten ihr Geheimnis preisgeben sollten, vermieden sie es aus
Furcht oder Scham, alle Wege über die Heide zu verraten. Das erfuhr
ich von einem gefangenen Picten. Denn sie waren, obwohl unsere
Feinde, doch auch unsere Spione, weil die Männer im Flügelhelm sie
bedrückten und ihre Wintervorräte wegnahmen. O, das dumme
Pictenvolk! –

		Dann begannen uns die Feinde von beiden Enden der Mauer in die
Mitte zusammenzudrängen. Ich schickte Eilboten nach dem Süden, um
zu erkunden, wie die Dinge in Britannien [bookmark: page229] ständen; aber in jenem Winter
waren die Wölfe tollkühn, denn alle Garnisonen standen leer; keiner
meiner Boten kehrte zurück! Dann stellte sich Futtermangel für die
Pferde ein. Ich selbst hatte zehn, Pertinax ebensoviel. Wir lebten
und schliefen im Sattel, ritten nach Osten und Westen und nährten
uns von den zu Tode gehetzten Pferden. Bald machten uns auch die
Bewohner der Stadt Schwierigkeiten, bis ich sie alle in ein Viertel
hinter Hunno zusammenbrachte. Wir rissen den Wall zu beiden Seiten
nieder, so daß der Rest eine Art von Burg bildete. So fochten meine
Leute besser als in der langen Kampfreihe.

		Im zweiten Monat steckten wir tief im Kampfe – wie ein Mensch in
einem Schneesturm oder einem Traume. Ich glaube, wir kämpften im
Schlaf. Ich weiß, daß ich oft auf den Wall ging und wieder
zurückkehrte, ohne mich an das Vorgefallene erinnern zu können, und
doch war meine Stimme heiser von Befehlen, und mein Schwert zeigte
frische Spuren vom Kampfe.

		Die Feinde fochten wie Wölfe – rudelweise. Wo sie die meisten
Verluste erlitten, dort stürmten sie mit doppeltem Ungestüm. Das
erschwert die Verteidigung sehr, aber es hielt sie wenigstens von
einem Eindringen nach Britannien zurück.

		Damals schrieb ich mit Pertinax auf das Pflaster des vermauerten
Torbogens nach Valentia die Namen jener Türme und den Tag, an dem
sie gefallen waren – einer nach dem anderen. Das sollte unser
Kriegsbericht sein.

		[bookmark: page230] Am
heißesten tobte der Kampf zu beiden Seiten der Statue der Roma Dea,
nahe dem Hause des Rutilianus. Beim Strahl der Sonne, dieser alte,
dicke Herr, um den wir uns gar nicht mehr gekümmert hatten, er
wurde wieder jung, wenn die Trompeten schmetterten! Er sagte immer,
sein Schwert sei sein Orakel. ›Ich will das Orakel befragen!‹
pflegte er zu sagen, indem er den Schwertknauf ans Ohr legte und
den Kopf nachdenklich wiegte. ›Auch diesen Tag wird Rutilianus
überleben!‹ meinte er, schürzte das Kleid und kämpfte dann unter
Fauchen und Ächzen gar wacker. O, es gab eine Menge Spaß an der
Mauer, womit wir uns über den Hunger wegtäuschten!

		Zwei Monate und siebzehn Tage hielten wir aus – und wurden von
drei Seiten auf einen stets enger werdenden Raum zusammengedrängt.
Allo sandte Botschaft, daß Hilfe nahe sei. Ich glaubte es nicht,
aber meine Leute ermunterte es. – Das Ende kam: nicht unter
Freudengeschrei, sondern so, wie alles bisher gewesen war; wie in
einem Traume. Die Feinde gaben uns plötzlich eine ganze Nacht
Frieden und den nächsten Tag desgleichen; was für erschöpfte
Soldaten zu viel ist. Erst schliefen wir ganz leise, jeden
Augenblick Alarm erwartend, dann aber schliefen wir wie die Klötze,
ein jeder, wo er gerade lag. Mögt ihr nie einen solchen Schlaf
nötig haben! – Als ich erwachte, wimmelten die Türme von fremden,
bewaffneten Kriegern, die meine schnarchenden Leute beobachteten.
Ich weckte Pertinax und wir sprangen auf.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Wo sie am meisten Verluste erlitten, dort
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		[bookmark: page231] [bookmark: page232] ›Was tut ihr?‹
meinte ein Jüngling in fleckenloser Rüstung. ›Wollt ihr Theodosius
bekämpfen? Seht her!‹

		Wir blickten nordwärts über den blutgefärbten Schnee – der Feind
war verschwunden. Wir schauten nach Süden über das weiße
Schneefeld, und siehe! – da waren die Adler zweier starker
Legionen! In Ost und West sahen wir noch Feuer und Getümmel; aber
hier zu Hunno war alles ruhig. ›Eure Not ist vorüber,‹ sagte der
junge Krieger. ›Roms Arm ist lang. Wo sind die Befehlshaber der
Mauer?‹

		Wir sagten, wir seien es. ›Ihr seid doch alt und grau!‹ rief er.
›Maximus nannte euch jung?‹

		›Das waren wir auch vor einigen Jahren,‹ erwiderte Pertinax.
›Was wird nun unser Schicksal sein, du feiner, wohlgenährter
Knabe?‹

		›Ich heiße Ambrosius und bin ein Geheimschreiber des Kaisers,‹
war die Antwort. ›Zeigt mir einen gewissen Brief, den Maximus in
einem Zelt vor Aquileia schrieb, dann werde ich euch vielleicht
glauben.‹

		Ich zog meinen Brief hervor; als er ihn gelesen hatte,
salutierte er und sagte: ›Euer Schicksal liegt in eurer Hand! Wenn
ihr dem Theodosius dienen wollt, so gibt er euch eine Legion; zieht
ihr es aber vor, heimzukehren, so soll euch von uns ein Triumphzug
bereitet werden.‹

		›Lieber wäre mir ein Bad, Wein und Speise, ein Rasiermesser,
Seife, Öl und Wohlgerüche!‹ lachte Pertinax.

		[bookmark: page233] ›Ich
sehe, du bist doch noch jung,‹ meinte Ambrosius. ›Und du?‹

		›Wir hegen keinerlei Groll gegen Theodosius, aber im Kriege –'
begann ich. ›Im Kriege,‹ unterbrach mich Pertinax, ›ist es wie mit
der Liebe. Ob das Mädchen gut oder schlecht ist, man gibt sein
Bestes nur einmal und nur ihr allein. War es vergeblich: was dann
noch übrig bleibt, ist des Gebens und Nehmens nicht mehr wert.‹

		›Das ist wahr,‹ nickte Ambrosius. ›Ich war bei Maximus, ehe er
starb. Er sagte es Theodosius gleich voraus, ihr würdet ihm nicht
dienen, und ich bekenne es offen, ich bedaure es um meines Kaisers
willen.‹

		›Er kann sich mit dem Besitze Roms trösten,‹ bemerkte Pertinax.
›Ich bitte dich, laß uns heimkehren, um den üblichen Geruch hier
endlich loszuwerden.‹ –

		Trotzdem bereiteten sie uns einen Triumph,« schloß
Parnesius.

		»Er war wohlverdient!« sagte Puck; dann warf er einige Blätter
in das stille Wasser der Mergelgrube, und langsam, einschläfernd
glitten schwarze, ölige Kreise über der Oberfläche; die Kinder
folgten ihnen mit den Augen.

		»Ich möchte – ach, ich möchte so viel noch wissen!« rief Dan.
»Was geschah mit Allo? Kamen die Männer im Flügelhelm jemals
wieder? Und was war es mit Amal?«

		»Und was wurde mit dem alten, fetten General, der die fünf Köche
hatte?« warf Una ein. »Und [bookmark: page234] dann – ja, was hat denn deine Mutter gesagt als
du heimkamst? – –«

		»Na, die wird schön schimpfen, daß ihr euch so lang' in der
alten Grube herumwälzt und so spät nach Hause kommt!« ließ sich mit
einem Male die Stimme des alten Hobden hinter ihnen vernehmen.
»Stille! Psst!« setzte er hastig hinzu. Er blieb stehen; zehn
Schritte vor ihm saß ein prächtiger Fuchs auf den Hinterbeinen und
blickte die Kinder an, als wären sie alte Freunde von ihm.

		»O, Reinecke, Reinecke!« flüsterte er, »wenn ich nur wüßte, was
in deinem Kopfe steckt – das wäre viel wert! – Junger Herr und
Fräulein Una, ich gehe den Hühnerstall absperren. Geht ihr mit?«
[bookmark: page235]

	
		
		Heinz der Zeichner

		[bookmark: page236]

		Ein Pictenlied.

		Rom reitet stolz in Feindesland,

Wie grausam stapft der harte Huf

Auf unser Haupt und Herz und Land;

Umsonst ist unser Schreckensruf.

Und ziehn die Legionen fort,

Dann sammeln wir uns hinterher

Und halten Rat; das müß'ge Wort

Blieb uns – doch keine Waffe mehr!

		Wir sind das kleine Volk! – Zu klein

Für Feindeshaß und Liebesmüh'n. –

Laßt uns nur Zeit! Bald seht Ihr ein,

Daß wir die Großen niederziehn!

Wir sind der Wurm im starken Ast,

Der Giftkeim, der das Mark zerfrißt,

Die Fäulnis, die den Stamm erfaßt,

Der Dorn, an dem der Fuß sich spießt!

		Die Mistel, die den Baum umschlingt,

Die Ratten, die die Wand bedräu'n,

Die Motte, die in Kleider dringt,

Wie muß sie die Zerstörung freu'n!

Und wir, das kleine Volk? – Habt acht!

Wir haben's jenen abgesehn!

Wir sind am Werk! Eh' ihr's gedacht,

Ist es um euere Kraft geschehn! [bookmark: page237]

		's ist wahr! Wir sind zu schwach und klein.

Doch starke Völker stehn bereit,

Die werden unsre Kämpfer sein,

Zerschmettern euch im harten Streit!

Daß sie uns knechten, gilt uns gleich!

Uns ging ja stets die Freiheit ab!

Ihr sterbt vor Scham, besiegt man euch –

Dann tanzen wir auf eurem Grab!

		Wir sind das kleine Volk! – usw. [bookmark: page238]

		Heinz der Zeichner.

		An einem regnerischen Nachmittag waren Dan und Una in die
»Kleine Mühle« gefahren und wollten dort Seeräuber spielen. Wenn
man sich aus Ratten auf den Sparren und den Haferkörnern in den
Schuhen nichts macht, so ist das oberste Stübchen der Mühle mit
seinen Falltüren und den Inschriften auf den Balken über Hochwasser
und Liebesgram der feinste Tummelplatz. Das Licht fällt durch ein
fußhohes Fenster, das sie das »Puppenfenster« nannten, und von wo
man Lindensfarm überblicken kann.

		Als sie die Leiter zu ihrem Versteck erklommen hatten (sie hieß
»der Großmast« nach Sir Andrew Bartons Seeballade; und Dan »lenkte«
eben »mit aller Kraft«, wie es in dem Liede heißt –), erblickten
sie einen Mann, der auf dem Fensterbrett saß. Er trug ein
pflaumenblaues Wams, enge Hosen von gleicher Farbe und zeichnete
eifrig in einem rotgeränderten Buche.

		»Setzt euch! Setzt euch!« rief Puck von einem Dachbalken herab.
»Seht, wie gut es einem kommt, wenn man schön ist! Ritter Heinrich
(pardon! Heinz wollte ich sagen!) Dawe sagt, mein Gesicht [bookmark: page239] sei die
herrlichste Vorlage für einen Wasserspeier!«

		Der Zeichner lachte und zog die dunkle Samtkappe zum Gruße,
wobei seine grauen Haare wie vom Winde bewegt auseinanderfluteten.
Er war alt – wenigstens vierzig Jahre – aber seine Augen waren jung
und von einer Unzahl lustiger Runzeln umgeben. Eine gestickte
Ledertasche, welche ihm vom breiten Gürtel hing, erregte
Neugierde.

		»Dürfen wir zuschauen?« Una kam schüchtern näher.

		»Aber gewiß! Nur zu!« sagte jener, rückte ein wenig zur Seite
und zeichnete mit seinem Silberstifte weiter. Puck saß da, als
sollte das Grinsen niemals mehr von seinem breiten Gesichte
schwinden, während er die schnelle, sichere Hand beobachtete, die
seine Züge festhielt. Nun zog der Mann eine rote Feder aus der
Tasche und spitzte sie mit einem kleinen Elfenbeinmesser, das die
Form eines Fisches hatte.

		»Ach, das feine Messer!« rief Dan aus.

		»Achtung auf die Finger! Die Klinge ist verteufelt scharf! Ich
machte sie selbst aus dem besten niederländischen Waffenstahl. Und
den Fisch auch. Schiebt man die Rückenflosse zurück – so! – dann
verschluckt er die Klinge, wie der Walfisch weiland den alten
Jonas. – – Und das hier, das ist mein Tintenhorn; die vier
silbernen Heiligen daran sind von mir. Man drückt auf den Kopf des
Barnabas: der Deckel öffnet sich – so!« Er tauchte die Feder ein
und zog mit bedächtiger Sicherheit die bezeichnendsten [bookmark: page240] Linien in das
rauhe Gesicht des Kobolds, das er zuvor mit dem Silberstift nur
angedeutet hatte.

		Die Kinder staunten mit offenem Munde, so lebendig blickte sie
das Bild an.

		Der Regen prasselte auf die Ziegel, während er arbeitete. Dabei
plauderte er drauf los – bald laut, bald murmelnd, dann wieder ganz
verstummend, um mit Stirnrunzeln oder mit zufriedenem Lächeln die
Arbeit zu betrachten. Er erzählte, er sei auf Lindensfarm geboren;
sein Vater habe ihn oft verprügelt, weil er herumkritzelte, statt
etwas Vernünftiges zu tun, bis ein alter Priester, Frater Roger
hieß er, der die Buchstaben in den Büchern reicher Leute
kolorierte, die Eltern überredete, daß sie ihm den Knaben sozusagen
als Malerlehrling anvertrauten. Mit ihm kam er dann nach Oxford, wo
er Paletten wusch und den Studenten Mäntel und Schuhe ins Haus
trug.

		»Das hat dir sicherlich nicht gefallen?« meinte Dan nach vielen
anderen Fragen.

		»Ich dachte weiter nicht darüber nach! Halb Oxford baute damals
neue Kollegien oder renovierte die alten und hatte dazu die größten
Meister der gesamten Christenheit berufen – Könige in ihrem
Handwerk und Freunde von Königen! Ich kannte sie alle, ich
arbeitete für sie; das genügte mir; was Wunder, daß ich selbst –«,
er hielt lachend inne.

		»– daß du ein großer Künstler wurdest, Heinz,« ergänzte
Puck.

		[bookmark: page241] »So hieß
es; selbst Bramante sagte das.«

		»Wieso? Was hast du gemacht?« wollte Dan wissen.

		»O, Steinarbeiten und dergleichen – in ganz England! Du hast
wohl nichts davon gehört. Um gleich etwas zu nennen: unsere kleine
Barnabaskirche habe ich umgebaut. Keine zweite Arbeit hat mir so
viel Müh' und Sorge gemacht! Es war eine gesunde Lektion für
mich.«

		»Das kenn' ich,« tröstete Dan. »Wir haben auch heute früh
Lektion gehabt.«

		»Wir wollen uns trösten, mein Junge,« meinte Heinz, während Puck
vor Lachen brüllte. »Es ist seltsam, wenn ich dran denke, wie diese
kleine Kirche umgebaut, verschönert und mit neuem Dache versehen
wurde – und das alles mit Hilfe einiger tüchtiger, südsächsischer
Eisengießer, eines Matrosenburschen aus Bristol und eines stolzen
Esels, der sich ›Heinz der Zeichner‹ nannte, und –« er schloß den
Satz zögernd – »eines schottischen Seeräubers.«

		»Eines Seeräubers!« flüsterte Dan und rückte aufgeregt hin und
her, wie ein Fisch, der angebissen hat.

		»Es war eben jener Andreas Barton, von dem ihr auf der Stiege
gesungen habt!« Er tauchte die Feder von neuem ein und verstummte
über einer kühngeschwungenen Linie; er schien alles um sich her
vergessen zu haben.

		»Piraten bauen doch sonst keine Kirchen,« begann Dan nochmals,
»oder doch?«

		[bookmark: page242] »Sie
helfen wacker mit,« lachte Heinz.

		»Und warum half Euch Andreas Barton,« mischte sich Una ein.

		»Wer weiß, ob er es mit Wissen tat,« erwiderte jener mit
lustigem Zwinkern. »Ach Puck, wie um des Herrn willen soll ich
diesen unschuldigen Lämmlein erzählen, wie ich meinen sündhaften
Stolz büßte?«

		»O, davon verstehen wir schon etwas,« rief Una keck.
»Wenn man zu üppig wird – zu übermütig, meine ich –, gleich
erwischt's einen! Natürlich!«

		Heinz sann ein Weilchen vor sich hin, während ihm Puck mit
gelehrten Ausdrücken zuredete.

		»Ja, so erging es auch mir!« hub er dann an. »Üppig, wie ihr es
nennt – so habe auch ich mich aufgeführt. Ich war stolz auf – auf
solche Sachen, wie Kirchenhallen (die gotische Eingangshalle zu
Linkoln beispielsweise!), stolz auf meine Künstlerhand, stolz auf
meinen Adel, den mir der König für die goldene Schnörkelverzierung
am Buge seines Privatschiffes verlieh. Aber Frater Roger, der in
der Universitätsbibliothek arbeitete, der dachte an mich! Auf der
Höhe meines Stolzes, als gerade ich auserlesen war, das Portal zu
Linkoln zu bauen, drang er mit warnendem Finger in mich, in meine
südsächsische Heimat zurückzukehren und dort auf eigene Kosten
unsere alte Kirche umzubauen, wo die Dawes seit sechs Generationen
begraben liegen. ›Hinweg! Sohn meiner Kunst!‹ rief er. ›Erst raufe
dich daheim mit dem Teufel, bevor [bookmark: page243] du dich einen Mann und Meister nennen
darfst!‹ Ich schlug die Augen nieder – und folgte ... Ist es
gelungen, Puck?« Er hielt triumphierend die fertige Skizze in die
Höhe.

		»Das bin ich, aufs Haar!« lobte jener und schnitt Grimassen wie
vor einem Spiegel. »Sieh mal, der Regen hat aufgehört. Ich hasse
es, tagsüber unter Dach zu hocken!«

		»Schluß! Feierabend!« rief Heinz zustimmend und sprang auf. »Wer
geht mit nach Lindensfarm? Dort wollen wir plaudern!«

		Man stürzte die Treppe hinab und stürmte an den triefenden
Weiden am Mühldamme vorüber.

		»Du meine Güte!« rief Heinz und starrte in den Hopfengarten, der
eben in Blüte stand. »Ist das Wein? Nicht doch – und auch Bohnen
können's nicht sein – die Ranken sind anders!« Und schon zeichnete
er in seinem Buche.

		»Das ist Hopfen. Den gab es zu deiner Zeit nicht. Es ist eine
Pflanze des Mars, und die gedörrten Blüten würzen das Bier. –

		Truthähne, Ketzertum, Hopfen und Bier

Kamen in England zugleich herfür

		heißt es im Volke.«

		»Ketzerei kenn' ich; Hopfen habe ich nun auch gesehen – und
danke Gott für den schönen Anblick! Aber was sind Truthähne?«

		Die Kinder lachten. Sie wußten, auf Lindensfarm gab es welche;
und richtig – kaum waren sie [bookmark: page244] im Garten auf dem Hügel, da kam die ganze Schar
herangerauscht. Im Nu war auch schon Heinzens Stift an der
Arbeit.

		»Der Tausend!« rief er. »Das ist ja der leibhaftige Hochmut in
Purpurfedern! Welch aufbrausender Stolz! Der Triumph des Fleisches!
Wie nennt man die?«

		»Truthahn! Truthahn!« jubelten die Kinder, während der Älteste
kollernd gegen Heinzens pflaumenblaue Hose tobte und wütete.

		»Spar' dir dein Prahlen!« rief er. »Heut hab' ich zwei feine
Sachen zum ersten Male skizziert!« Er zog scherzend vor dem
sprudelnden Tiere die Kappe.

		Dann wanderte man durch das Gras dem Hügel zu, wo Lindensfarm
liegt. Das alte Wirtschaftsgebäude, welches bis zum Grund mit
Ziegeln bedeckt war, strahlte wie ein blutroter Rubin im
Abendlichte. An den Kaminen pickten Tauben den Mörtel los; die
Bienen, die seit der Erbauung des Hauses unter den Dachziegeln
wohnten, erfüllten die Luft des Augustabends mit ihrem Gesumm. Der
Geruch des Buchsbaums neben dem Fenster der Milchkammer mischte
sich mit dem Geruche der regengetränkten Erde, mit dem
frischgebackenen Brotes und dem feinen Dufte des nahen Waldes. Nun
trat die Bäuerin vor die Tür, ihr Jüngstes im Arme, beschattete die
Augen vor der Sonne, bückte sich, um einen Rosmarinzweig zu brechen
und ging dann den Obstgarten hinab. Der alte Wachtelhund bellte
noch ein paarmal, zum Zeichen, [bookmark: page245] daß er ein leeres Haus behüte. Jetzt
öffnete Puck die Gartentüre.

		»Wundert ihr euch nun, daß ich hier so gerne lebe?« flüsterte
Heinz. »Was wissen die Städter von Heimat und Natur?«

		Sie ließen sich in einer Reihe auf einer alten, roh zubehauenen
Eichenbank des Gartens nieder und blickten über das Flußtal hinweg
auf die von Farnen überwucherten Gruben und Höhlen bei der Schmiede
hinter Hobdens Hause. Der Alte hackte sich eben im Garten neben den
Bienenstöcken ein Reisigbündel zurecht. Es währte eine gute Sekunde
nach dem Niederfallen der Axt, bis der dumpfe Schlag die
schläfrigen Ohren erreichte.

		»Hm! Ja!« begann Heinz. »Ich denke der Zeit, da war dort, wo
jetzt der Alte steht, die ›untere Schmiede‹ – Meister John Collins
Schmelzhütte. Manche Nacht hat sein gewaltiger Schlaghammer mein
Bett in Zittern verseht. Bummbitti! Bummbitti! War der Wind
östlich, dann hörte ich auch desselben Meisters Schmiede zu
Stockens ihrer Schwester antworten: Bumm-upp! Bumm-upp! und
halbwegs dazwischen zu Brightling lärmten Meister Pelhams
Schmiedehämmer wie eine Schar Lateinschüler; Hic-Haec-Hoc!
Hic-haec-hoc! ging's, bis ich einschlief. Ja, das Tal war so voll
von Schmieden aller Art wie ein Maidickicht von Kuckucken. – Alles
verschwunden!« –

		»Was wurde hier gemacht?« fragte Dan.

		»Kanonen für die Schiffe des Königs – und auch für andere!
Hauptsächlich Geschütze und Feldschlangen. [bookmark: page246] Wenn sie gegossen waren, gleich
waren die Beamten des Königs da und nahmen uns die Pflugochsen weg,
um die Kanonen an die Küste zu schleppen. Seht, hier habe ich einen
der ersten und tüchtigsten Meister zur See!«

		Er hielt ihnen ein schwarzes Blatt seines Buches hin und zeigte
den Kopf eines jungen Mannes; darunter stand: »Sebastianus«.

		»Er kam zu Meister John Collins mit königlichem Auftrag für
zwanzig Feldschlangen (das sind euch höllische Dinger!), mit denen
eine Flotte ausgerüstet werden sollte. Ich zeichnete ihn, während
er an unserem Herde saß und meiner Mutter von den fernen Landen
erzählte, die er jenseits des Meeres entdecken wollte. Und er hat
sie auch entdeckt! Seht, hat er nicht ganz die Nase dazu, um sich
durch unbekannte Meere durchzuschnüffeln? Cabot hieß er – war aus
Bristol – war nur mütterlicherseits Engländer. Ich hielt gar große
Stücke auf ihn! Hat mir auch beim Kirchbau redlich geholfen!«

		»Ich dachte, das war Sir Andrew Barton?« warf Dan ein.

		»Nur langsam! Erst der Grund, dann das Dach! Sebastian hat mir
erst die Wege geebnet. Ich war hergekommen, nicht um Gott zu
dienen, wie es einem Meister geziemt, sondern um meinen Landsleuten
zu zeigen, was ich für ein tüchtiger Kerl sei. Sie kehrten sich
nicht daran (geschah mir schon recht!) und scherten sich den Teufel
um meine Kunst und Größe! Was, zum Donnerwetter, [bookmark: page247] meinten sie, gehe mich die
alte Kirche zu Sankt Barnabas an? Seit der Zeit des schwarzen Todes
sei sie schon baufällig, und so sollte sie fürder bleiben; ich möge
mich nur auf meinem neuen Gerüste gefälligst aufhängen! Adel und
Volk, hoch und nieder – alles steckte unter einer Decke gegen mich!
Nur Sir John Pelham da drüben zu Brightling meinte: ›Mut gefaßt und
drauf los!‹ Aber wie anfangen? Ersuchte ich Meister Collins um sein
Zuggespann, um Balken in die Höhe zu ziehen – seine Ochsen waren
nach Lewes um Kalk gefahren! Er versprach mir Klammern und
Eisenbänder für das Dach – ich bekam sie nie; oder sie waren
gespalten und brüchig! So ging's mit allem! Man sagte nichts, aber
man arbeitete nichts für mich, außer wenn ich dabei stand, und dann
machte man alles schlecht. Es war schier, als sei die ganze Gegend
verhext!«

		»Das war sie auch – verlaß dich darauf!« meinte Puck, das Kinn
auf die Knie gestützt. »Und hast du nie jemand Bestimmten in
Verdacht gehabt?«

		»Erst als Sebastian auf seine Kanonen wartete, und John Collins
ihm dieselben hündischen Ränke gespielt hatte wie mir mit meinen
Gerätschaften. Woche ein, Woche aus wurden zwei oder drei Kanonen
beim Gusse brüchig und mußten, wie es hieß, neuerdings
eingeschmolzen werden. John Collins schüttelte immer den Kopf und
versicherte, er könne kein Geschütz für den Dienst des Königs
liefern, wenn es nicht vollkommen sei. Himmel! Wie Sebastian [bookmark: page248] wütete! Das weiß
ich am besten; auf dieser Bank saßen wir oft und klagten uns
gegenseitig unser Leid.

		Als sich Sebastian sechs Wochen lang hier geärgert und erst
sechs Kanonen erhalten hatte, bekomme ich von Dirk Brenzett,
Meister des Lichterschiffes ›Schwan‹, die Nachricht, den Steinblock
für das neue Taufbecken, den ich aus Frankreich bezogen hatte, habe
er über Bord werfen müssen, um sein Schiff zu erleichtern, weil es
von Sir Andrew Barton bis in den Hafen von Rye verfolgt worden
war.«

		»Aha! Der Seeräuber!« rief Dan.

		»Jawohl; und während ich mir darob die Haare raufe, kommt Will,
mein bester Steinmetz, daher, zittert an allen Gliedern und
erzählt, der leibhaftige Teufel mit Hörnern, Schweif und Kette, sei
beim Kirchturm auf ihn losgefahren, und die Leute weigerten sich
weiterzuarbeiten. So ließ ich denn die Arbeit einstellen und ging
in die ›Glocke‹ auf ein Glas Bier. Dort meinte Sir John Collins:
›Mach' was du willst! Ich an deiner Stelle wüßte mir das Zeichen zu
deuten und ließe die Barnabaskirche in Frieden!‹ Und alle nickten
mit den sündigen Köpfen und stimmten zu. Denn sie hatten vor mir
größere Angst als vor dem Teufel – was ich später erfuhr.

		Als ich meine schöne Neuigkeit nach Hause brachte, weißte
Sebastian eben für meine Mutter die Küchenbalken. Denn er liebte
sie wie ein Sohn.

		[bookmark: page249] ›Nur
Mut!‹ tröstete er. ›Gott lebt noch! Nur wir beide sind zufällig ein
paar gewaltige Esel! Man hat uns gefoppt, Heinz, und ich schäme
mich, als Seemann, daß ich es nicht voraussah. Du mußt den
Glockenturm in Ruhe lassen – drin ist der Teufel los! Und ich
kriege meine Kanonen nicht – weil sie Collins nicht zustande
bringt! Inzwischen macht Sir Andrew Barton im Hafen von Rye auf
Schiffe Jagd. Was das zu bedeuten hat? Daß Barton die Kanonen
bekommen soll, auf die ich Unglücksmensch vergeblich warten muß.
Und ich wette meinen Anteil an der neuen Welt, besagte Kanonen
liegen im Kirchturme versteckt! Es ist so klar, wie die irische See
zu Mittag!‹

		›Sie werden sich doch so etwas nicht getrauen!‹ zweifelte ich.
›Und zudem: den Feinden des Königs Kanonen zu verkaufen, ist
Hochverrat – Hängen und Geldbuße steht darauf.‹

		›Jedenfalls ist reicher Gewinn in Aussicht. Dafür wagt mancher
den Hals! Ich war ja selbst Kapitän eines Handelsschiffes. Aber
jetzt müssen wir ihnen (zur Ehre Bristols!) zeigen, daß wir es mit
ihnen aufnehmen können!‹

		Und nun heckten wir, auf dem Eimer sitzend, einen Plan aus. Wir
gaben vor, nächsten Dienstag nach London reiten zu wollen, nahmen
von unseren Freunden zum Scheine Abschied – besonders von Meister
Collins. Hinter dem Walde kehrten wir um, ritten über die Wiesen
heim, verbargen die Pferde in einem Weidengebüsch beim Pfarracker
und stahlen uns nächtens auf den Fußspitzen zum [bookmark: page250] Kirchturme. Es herrschte
dichter Nebel, den der Mond erhellte.

		Kaum hatten wir die Türe des Turmes hinter uns verriegelt,
plumps! fiel Sebastian der Länge nach in der Finsternis hin. ›Daß
euch die Pest!‹ fluchte er. ›Heb' die Füße hoch, Heinz, und fühl'
deinen Weg. Ich bin nicht zum ersten Male über Kanonen
gestolpert!‹

		Ich tastete umher – richtig! Trotzdem es pechfinster war, zählte
ich zwanzig blanke Kanonenläufe, die hier auf Stroh gebettet lagen.
Einfach unverhüllt dalagen! ›Auf meiner Seite hier liegen noch zwei
kleine,‹ meinte Sebastian, an das Metall pochend. ›Die gehören für
Andrew Bartons Zwischendeck. O, Collins! O, du Ehrenmann! Dies also
ist sein Lagerraum, sein Arsenal, seine Rüstkammer. Siehst du nun,
warum dein Eifer und deine Neugierde den Teufel in Sussex
wachgerufen haben? Du hast eben Johns ehrlichen Handel seit Monaten
gehindert,‹ schloß er lachend. – Ein Ziegelturm ist zur Nachtzeit
wahrlich keine Wärmestube; wir stiegen also die Treppen empor; auf
einmal tritt Sebastian auf eine Kuhhaut mit Hörnern und
Schweif.

		›Aha! Hier hat der Teufel sein Wams gelassen! Wie steht es mir,
Heinz?‹ Er warf die Haut um und sprang hin und her, während ihn der
Mond durchs Fenster mit seinem Lichte übergoß – es war ein wahrhaft
teuflischer Anblick. Dann setzte er sich auf die Stufen, peitschte
die Balken mit dem Schweife und war von rückwärts noch [bookmark: page251] fürchterlicher
anzusehen als zuvor. Eine Eule kam herangeflattert und flog
kreischend um die Hörner.

		›Man soll den Teufel nicht rufen, sonst kommt er,‹ flüsterte
Sebastian. ›Aber auch dieses Sprichwort ist falsch; denn ich höre
eben, daß jemand ungerufen die Türe öffnet!‹

		›Ich habe sie doch versperrt!‹ meinte ich. ›Wer, zum Kuckuck,
hat denn einen Nachschlüssel?‹

		›Die ganze Gemeinde, nach ihren Schritten zu schließen,‹
erwiderte er und spähte in die dunkle Tiefe. ›Leise, Heinz, leise!
Hör', wie sie ächzen. Das sind todsicher wieder ein paar von meinen
Feldschlangen. Eine – zwei – drei – vier Stück bringen sie
geschleppt. Meiner Treu, Andrew rüstet sich wie ein Admiral!
Vierundzwanzig Kanonen sind's nun!‹

		Wie ein Echo hallte jetzt Collins Stimme herauf: ›Vierundzwanzig
Kanonen und zwei kleine Feldschlangen. Die Lieferung für Sir Andrew
Barton ist fertig!‹

		›Höflichkeit kostet nichts,‹ flüsterte mein Freund. ›Soll ich
ihm meinen Dolch auf den Kopf fallen lassen?‹

		›Donnerstag gehen sie mit den Wollfuhren, zwischen den Ballen
versteckt, nach Rye,‹ nahm Collins wieder das Wort. ›Brenzett
empfängt sie wie gewöhnlich in Udimore.‹

		›Du meine Güte, was für ein glattes, müheloses Geschäft ist
das!‹ sagte Sebastian. ›Ich wette, wir zwei sind die einzigen,
ahnungslosen Knäblein [bookmark: page252] im Dorf, die keinen Teil an diesem sauberen
Handel haben!‹

		Unten stand eine ganze Schar von Männern und lärmte wie auf
einem Jahrmarkte. Ich zählte sie nach den Stimmen. Dann hub Meister
Collins mit seiner Fistelstimme wieder an: ›Die Kanonen für das
französische Kauffahrteischiff müssen in einem Monate hier fertig
liegen. Will, wann kommt dein junger Narr (das ging natürlich auf
mich!) aus London zurück?‹

		›Keine Angst!‹ hörte ich Will antworten. ›Legt Eure Kanonen
ruhig her! Wir fürchten uns gegenwärtig viel zu sehr vor dem
Teufel, um dem Turme nahezukommen.‹ Dabei lachte der lange
Schurke.

		›Ja, du verstehst es hauptgut, den Teufel zu zitieren!‹ lachte
ein andrer.

		›Aaa–men!‹ brüllte da Sebastian auf, und bevor ich ihn
zurückhalten konnte, sprang er – ein wahres Teufelsbild! – unter
lautem Heulen die Treppe hinunter. Noch ehe er auf den ersten
losfahren konnte, liefen sie schon davon! Himmel! Wie sie rannten!
Wir hörten noch, wie sie an das Tor der ›Glocke‹ donnerten, dann
machten auch wir uns davon.

		Sebastian nahm den Schweif unter den Arm und setzte über einen
Brombeerstrauch. ›Was jetzt?‹ fragte er. ›Ich habe dem ehrlichen
John sein Gesicht nicht übel zugerichtet!‹

		›Wir reiten zu Sir John Pelham,‹ riet ich. ›er ist der einzige,
der zu mir steht.‹

		[bookmark: page253] So
ritten wir denn nach Brightling, trugen Sir John, als dem
Friedensrichter, unsere Sache vor und zeigten ihm die Kuhhaut, die
Sebastian noch immer umgeschlungen hatte; er lachte, daß ihm die
Tränen übers Gesicht liefen. ›Du meine Güte!‹ rief er dann: ›Nun,
noch vor Tagesanbruch soll euch euer Recht werden! Was ist eure
Klage? Meister Collins ist ein alter Freund von mir.‹

		›Aber nicht der meine,‹ versetzte ich. ›Wenn ich daran denke,
wie er mich samt seinen Spießgesellen bei meiner Arbeit an der
Kirche hingehalten und hinters Licht geführt hat –‹; die Wut
erstickte meine Stimme.

		›Nun ja, aber ihr seht doch, daß er den Turm für andere Zwecke
brauchte,‹ sagte der Richter sanftmütig.

		›Und meine Kanonen desgleichen,‹ fuhr Sebastian auf. ›Ich wäre
schon auf halbem Wege über das Westmeer, wären sie zur Zeit fertig
geworden! Aber Euer alter Freund mußte sie eben einem schottischen
Seeräuber verkaufen!‹

		›Wo ist euer Beweis?‹ fragte Sir John, seinen Bart
streichelnd.

		›Der Beweis liegt im Turme; ich habe mir an ihm das Schienbein
wundgestoßen! Und wir hörten auch, wie Meister Collins Auftrag gab,
wohin sie gebracht werden sollten.‹

		›Worte! Nichts als Worte! Meister Collins mag wohl wieder ein
bißchen gelogen haben – das ist alles!‹ Er sagte das so ernst, daß
wir für einen Augenblick glaubten, auch er sei in den geheimen
[bookmark: page254] Handel
verwickelt und zweifelten schon, daß es überhaupt einen ehrlichen
Meister in ganz Sussex gebe.

		›Nun aber vernünftig!‹ schrie mein Freund und schlug mit dem
Kuhschwanz auf den Tisch. ›Wem gehören also die Kanonen?‹

		›Euch – das ist doch klar! Ihr seid mit königlichem Auftrag zu
Meister John gekommen, und er gießt sie Euch in seiner Hütte. Wenn
es ihm Spaß macht, sie von der ›unteren Schmiede‹ bis in den Turm
zu schaffen – nun, um so näher habt Ihr sie an der Hauptstraße, und
Ihr erspart einen ganzen Tag beim Transport. Geht, junger Mann, was
Ihr gleich für ein Wesen aus einem bloßen freundnachbarlichen
Liebesdienst macht!‹

		›Ich fürchte, ich hab' ihm seinen Liebesdienst recht übel
gelohnt,‹ meinte Sebastian, seine Faust betrachtend. ›Wie steht's
aber mit den kleinen Kanonen? Die stehen nicht im Auftrage –
wiewohl ich sie recht gut brauchen könnte!‹

		›Eine Gefälligkeit – ein Andenken!‹ erklärte Sir John. ›Ohne
Frage hat John in seinem Eifer für den König und aus Liebe für Euch
die zwei kleinen Kanonen als Geschenk dazugegeben. Das ist doch so
klar wie der kommende Morgen, du Dummkopf!‹

		›Noch klarer!‹ lachte Sebastian. ›O, Sir John! Sir John, warum
seid Ihr nicht zur See gegangen? Es ist schade um Euch auf dem
Festlande!‹ Und er blickte ihn mit liebender Bewunderung an.

		›Ich tue auch hier, was ich vermag!‹ Sir John strich wieder
seinen Bart und ließ dann weiter seine [bookmark: page255] tiefe Stimme als Friedensrichter
vernehmen: ›Noch eins, meine jungen Freunde: bei einem nächtlichen
Ulke, den ich nicht weiter untersuchen will, treibt ihr euch in
Wirtshäusern herum, stört dann Meister Collins bei seinem –‹ (er
hielt einen Augenblick inne!) ›bei seinem Freundesdienst, den er
euch im stillen erweist, stört ihn, sag' ich, in höchst grausamer
Weise –‹

		›Stimmt!‹ unterbrach ihn Sebastian lachend. ›Ihr hättet nur
sehen sollen, wie er rannte!‹

		›– drauf reitet ihr Hals über Kopf zu mir und tischt mir eine
Geschichte von Seeräubern, Wollwagen und Kuhhäuten auf, die, so
sehr sie mich als Menschen belustigt, meinen Verstand als Richter
höchlich verletzt! Drum will ich euch gleich mit einigen meiner
Leute und ein paar Lastwagen zum Turme geleiten und bürge Euch,
Meister Sebastian, daß Euch John Collins Eure Kanonen, samt den
zwei kleinen herausgibt.‹ Dann fuhr er mit seiner gewöhnlichen
Stimme fort: ›Ich hab' den alten Fuchs und seine Nachbarn schon
immer gewarnt, daß ihnen ihre Schleichhändel und geheimen
Geschäftchen mal schief gehen würden. Aber können wir halb Sussex
wegen einer kleinen Kanonenschmuggelei an den Galgen bringen? –
Seid ihr nun zufrieden?‹

		›Für zwei kleine Kanonen würde ich selbst jeden möglichen
Hochverrat begehen,‹ schmunzelte Sebastian und rieb sich die
Hände.

		›So magst du dich denn um diesen Preis mit dem offenkundigen
Hochverrate ausgleichen! Und [bookmark: page256] nun die Pferde angespannt, damit wir uns die
Kanonen holen!‹

		So zogen wir beim ersten Morgengrauen ins Dorf ein; Sir John zu
Roß, in leichter Rüstung, das flatternde Fähnlein in der Rechten.
Hinter ihm dreißig kräftige Burschen in Fünferreihen; dahinter die
vier Lastwagen, und zum Schluß vier Trompeten, die lustig
dreinschmetterten, als ob sie unseren Streich bejubelten. So zogen
wir an den Turm und rollten die dröhnenden Kanonen ans Licht.«

		»Und was sagten wir – was sagte das Dorf dazu?« fragte Dan.

		»O, die zogen sich herrlich aus der Affäre!« rief Heinz. »Ich
war stolz auf sie, wiewohl sie mich betrogen hatten! Sie kamen
gemächlich aus ihren Häusern, blickten so gleichgültig auf unser
kleines Heer, als sei es ein einzelner Posten, und – gingen stumm
ihres Weges. Kein Sterbenswörtchen wurde laut! Auch nicht ein
einziger verriet sich! Sie wären eher gestorben, ehe sie Brightling
einen Anlaß gegeben hätten, sich über uns lustig zu machen. Selbst
Will, dieser Halunke, kam mit dem unschuldigsten Gesichte
herangeschlendert und wäre fast in Sir Johns Pferd hineingelaufen.
›Aufgepaßt, zum Teufel!‹ fluchte der Richter, sein Pferd zügelnd.
›Ei, richtig!‹ rief Will aufblickend. ›Heute ist ja Jahrmarkt,
nicht wahr? Sind schon alle Ochsen aus Brightling da?‹ Für diese
entzückende Frechheit erließ ich ihm die verdiente Tracht Prügel.
John Collins aber, der übertraf noch alle übrigen! Er kam gerade
wie zufällig des Weges daher, als [bookmark: page257] wir eine von den kleinen Kanonen durch das
Tor wälzten. (Die Wange trug er verbunden – Sebastian mußte ihm ein
Tüchtiges verseht haben!) ›Na, die Kanonen sind wohl schwerer, als
ihr dachtet?‹ meinte er. ›Wenn ihr es mir bezahlt, leihe ich euch
meinen schweren Wagen – der taugt besser als diese Wollwagen da.‹
Es war das erstemal, daß Sebastian seine Fassung verlor. Er öffnete
und schloß sprachlos den Mund – wie ein Fisch! ›Nichts für ungut!‹
fuhr Collins fort. ›Ihr habt sie ja billig bekommen – da könntet
ihr mich schon noch etwas verdienen lassen!‹ Sagt, war das nicht
unvergleichlich. Unser Streich hatte ihn zweihundert Pfund gekostet
– so erzählte man! – und er zuckte nicht mit der Wimper, als er
seine Kanonen wegführen sah.«

		»Sagte er auch später nichts?« fragte Puck.

		»Nur einmal. Das war, als er der neuen Kirche das Glockenspiel
geschenkt hatte. Wir hatten es zum ersten Male geläutet und er
stand mit im Turme. Da faßte er mit einer Hand das Seil, kratzte
sich mit der anderen im Nacken und meinte: ›Besser, der Strick
hängt an der Glocke als um meinen Hals!‹ Das sagte er mit echt
südsächsischer Harmlosigkeit – sonst nichts!«

		»Und was geschah später?« wollte Una wissen.

		»Ich ging wieder nach England zurück,« sagte Heinz bedächtig.
»Ich hatte für meinen Stolz eine Lektion bekommen! Aber alle
sagten, meine neue Barnabaskirche sei ein wahres Prachtstück! Was
Wunder? Ich hatte sie ja für die Heimat und in [bookmark: page258] [bookmark: page259] der Heimat gebaut und – Frater
Roger hatte recht behalten! – habe nie wieder so viel Ärger und
einen solchen Triumph bei meinen Werken erlebt. So ist es nun
einmal auf dieser Welt. O, du meine liebe, liebe Heimat!« Er ließ
den Kopf auf die Brust sinken.

		[image: siehe Bildunterschrift]
»Na, die Kanonen sind wohl schwerer, als ihr
dachtet,« meinte er.



		»Dort ist dein Vater – bei der Schmiede!« meinte da Puck. »Was
er wohl mit dem alten Hobden verhandeln mag?« Dabei öffnete er die
Hand, in welcher drei Blätter lagen.

		Dan blickte hinüber.

		»O, ich weiß schon. Es handelt sich um die alte Eiche, die sich
über den Bach gelegt hat. Vater will schon immer, daß sie
ausgegraben wird.«

		Jetzt hörte man auch durch das stille Tal Hobdens tiefe Stimme:
»Macht, was Ihr wollt! Ich sage Euch, die gesunden Wurzeln halten
das Ufer zusammen. Wenn Ihr den Baum ausgrabt, stürzt das Erdreich
zusammen, und beim nächsten Hochwasser tritt uns das Wasser aus. –
Macht aber, was Ihr wollt!– Und dann, Ihr wißt, Eure Frau sieht die
Farnkräuter an dem Stamme so gern!«

		»Nun, ich will mir's überlegen,« meinte der Vater.

		Una stieß ihr kicherndes Lachen aus. »Ihr müßt nämlich wissen,
die alte Eiche bildet die Brücke, auf der die Kaninchen von drüben
auf unsere Wiese kommen. Hobden sagt, dort sei der beste Platz für
die Schlingen. O, er wird nie zugeben, daß die alte Eiche
ausgegraben wird!«

		[bookmark: page260] »Ach,
Sussex! Mein dumm-schlaues Sussex!« flüsterte Heinz. – In diesem
Augenblick schlug die Uhr auf der Barnabaskirche fünf, und die
Stimme des Vaters, der die Kinder heimrief, brach den Zauber. –
[bookmark: page261]

	
		
		Das Lied des Schmugglers.

		Wirst du zur Nacht vom Trappen der Pferdehufe
wach,

Steck' nicht den Kopf zum Fenster raus, bleib ruhig im
Gemach,

Wer vieles fragt, dem werden meist Lügen nur zum Lohn.

Kehr dich zur Wand und schlaf, mein Kind, die Freunde ziehn
davon!

		
            Fünfundzwanzig
Ponies

            Poltern
durch das Düster –

            Für
den Pfarrer Branntwein,

            Knaster
für den Küster;

            Spitzen
für ein Fräulein,

            Briefe
dem Spion,

		Kehr dich zur Wand und schlaf, mein Kind, die
Freunde ziehn davon!

		Entdeckst du mal im Walde, in Büschen schlau
verhüllt,

Ein paar verschnürte Fäßlein, mit Branntwein angefüllt,

Ruf nicht das Dorf zusammen und laß sie schön am Ort,

Deck sie mit Reisig wieder zu – am Morgen sind sie fort!

		Siehst du am frühen Morgen den Stall weit
aufgetan,

Drin ein erschöpftes Rößlein, das kaum mehr stehen kann,

Und siehst du dann die Mutter 'nen schmutz'gen Rock vernäh'n,

Zerfetzt und innen blutig – laß's Fragen dir vergehn!

		Wenn ein Soldat im roten Rock am Weg dich mal was
fragt,

Gib Obacht, was du redest und merke, was er sagt;

Nennt er dich auch »mein schönes Kind« und streichelt dir das
Haar,

Verrat ihm nicht, wo jemand ist, noch auch, wo jemand war! [bookmark: page262]

		Hörst Schritte du und Klopfen – ein Pfiff durchs
Dunkel gellt! –

Bleib ruhig drin im Bette, solang der Hund nicht bellt!

Denn wär's ein Dieb, sei sicher, »Spitz« meldete sich schon,

Doch ist er still, dann weiß er, die Freunde ziehn davon!

		Und folgst du meinen Worten, dann kann es leicht
mal sein,

Wir bringen dir ein Püppchen aus Frankreich mit herein,

Und feine Brüss'ler Spitzen, dazu 'nen samtnen Hut,

Als Dank von deinen Freunden, weil du so brav und gut!

            Fünfundzwanzig
Ponies

            Poltern
durch das Düster –

            Für
den Pfarrer Branntwein,

            Knaster
für den Küster.

Wer vieles fragt, dem werden meist Lügen nur zum Lohn –

Kehr dich zur Wand und schlaf, mein Kind, die Freunde ziehn davon!
[bookmark: page263]

	
		
		Die Flucht der Geister

		[bookmark: page264]

		Das Lied des Bienenjungen.

		Bienen! Bienen! Was summen sie leis?

»Gib dein Geheimnis den Menschen nicht preis!

Doch uns mußt du alle Erlebnisse sagen.

Sonst hören wir auf, dir den Honig zu tragen!«

		Die Braut am Hochzeitstage

Schleicht heimlich aus dem Haus,

Daß sie's den Bienen sage,

Sonst fliegen sie ihr aus!

Fliegen aus – sterben aus –

Schwinden, lassen sie im Stich!

Doch wenn du deine Bienen liebst,

Dann lieben sie auch dich!

		Hochzeit, Tauf' und Todesfall,

Ein Brief aus weiter Ferne,

Die Freuden und die Schmerzen all,

Die Bienen hören's gerne.

Wo am Korb die kleine Tür,

Dort sollst du's ihnen flüstern,

Denn die Bienen sind wie wir

Nach Neuigkeiten lüstern.

		Weile nicht, wo Bäume sind,

Bei Gewittergraus;

Hasse nicht, wo Bienen sind,

Sonst fliegen sie dir aus.

Fliegen aus – sterben aus –

Schwinden, lassen dich im Stich!

Doch wenn du deine Bienen liebst,

Dann lieben sie auch dich! [bookmark: page265]

		Die Flucht der Geister.

		Eben brach die Dämmerung herein, als ein sanfter
Septemberschauer auf die Hopfenpflücker herabzurieseln begann. Die
Mutter zog die federnden Kinderwagen aus dem Garten; man stellte
die Behälter beiseite und schloß die Berechnungen ab. Das junge
Volk schlenderte paarweise unter einem Regenschirm heim, und die
Alleinstehenden gingen lachend hinterher. Dan und Una, die nach dem
Unterrichte beim Pflücken geholfen hatten, eilten zur Darre »auf
geröstete Kartoffeln«. Denn Hobden, ihr alter Freund, lebte dort
mit seinem Jagdhunde »Betty« den ganzen Monat hindurch, um den
Hopfen zu dörren.

		Sie lagerten sich wie gewöhnlich auf dem mit Säcken bedeckten
Boden der Hütte vor der Feuerstatt und starrten wie immer, wenn
Hobden einen Schieber öffnete, auf das glühende Kohlenbett, das
seine Hitze in den dunklen Schacht des altertümlichen Kamins
ausströmte. Der Alte faßte bedächtig ein paar frische Kohlen und
legte sie mit ruhiger Hand gerade an jenen Platz, wo sie am
wirksamsten sein mußten. Dann langte er ebenso langsam nach
rückwärts, und Dan füllte ihm die hohle Hand mit Kartoffeln; die
legte er nun behutsam um das [bookmark: page266] Feuer herum und stand ein Weilchen wartend,
wobei sich seine Gestalt ganz schwarz gegen die Glut abhob. Wenn er
dann den Schieber wieder verschloß, erschien es um so finsterer,
wiewohl draußen noch Tag war, und er steckte die Kerze in der
Laterne an. All das hatten die Kinder so gerne, weil es ihnen so
wohl vertraut war.

		Hobdens Sohn, der Bienenjunge, der nicht ganz recht im Kopfe
ist, aber mit den Bienen wunderbar umzugehen weiß, kam wie ein
Schatten hereingehuscht. Das aber erkannten sie nur daran, daß
»Bettys« wedelnder Stumpfschwanz ihren Körper berührte.

		Da hörte man auf einmal eine derbe Stimme vor der Türe
singen:

		»Die Mutter Scholzen legte man im Winter in die
Erd' hinab,

Doch als die Hopfenernte kam, da sprang sie wieder aus dem
Grab.«

		Hobden drehte sich hastig um. »Es gibt nur einen Menschen
mit so 'nem Gekrächze!« rief er.

		»Denn,« sagte sie, »die Burschen, die zur
Jugendzeit mit mir gepflückt,

Sind sicher alle wieder da und ich – –«

		Nun stand der Fremde in der Tür.

		»Ist's denn möglich? Es heißt zwar, die Hopfenpflücke zieht
selbst die Toten aus dem Grabe – aber nu glaub' ich's wirklich! Du,
Thomas? Thomas Schmidt?« Hobden hob die Laterne vom Nagel.

		[bookmark: page267] »Das
braucht aber Zeit, ehe du's glaubst, Rudi!« Der Gast trat ein. Er
war gute drei Zoll größer als Hobden, ein graubärtiger, gebräunter
Riese mit klaren, blauen Augen. Sie schüttelten sich die Hände, und
man hörte, wie sich die rauhen Handflächen aneinander rieben.

		»Na, du hast aber deinen festen Griff noch nicht verloren!«
lachte Hobden. »Ist's dreißig oder vierzig Jahre her, seit du mir
beim Jahrmarktsfest den Schädel eingeschlagen hast?«

		»Dreißig erst. Und was das Schädeleinschlagen anbelangt, sind
wir quitt. Du hast's mir ja mit 'ner Hopfenstange fein abgezahlt! –
Wie sind wir nur dazumal heimgekommen? Schwimmend?«

		»Geradeso wie Enten in die Diebstasche – ein bißchen Glück und
'n bißchen Hexerei,« lachte Hobden mit seiner tiefen Stimme.

		»Merk' schon, du kennst dich noch immer im Walde aus. Tust etwa
noch manchmal dabei mit?« Der Fremde tat, als ziele er mit
einer Flinte.

		Hobden antwortete mit einer schnellen Handbewegung, als ob er
eine Hasenschlinge an einem Pflocke in die Erde stieße. »Nein. Nur
das ist mir geblieben. Im Alter heißt's fein bescheiden
sein! Und was gibt's bei dir Neues seit all den Jahren?«

		»Wem Gott will rechte Gunst erweisen,

Den schickt er in die weite Welt,«

		war die heitere Antwort. »Glaub', ich kenn' Altengland [bookmark: page268] besser als
irgendeiner.« Dabei blickte er die Kinder mit keckem Augenzwinkern
an.

		»Altengland? Dir hat wohl mancher 'nen Haufen Lügen angehängt,«
meinte Hobden. »Ich bin freilich nicht weit hinausgekommen.«

		»'s gibt überall wunderliche Geschichten! Na – du hast ja immer
schön zu Hause gehockt, Rudi.«

		»'nen alten Baum soll man nicht verpflanzen,« kicherte Hobden. –
»Aber du siehst mir nicht aus wie einer, der mir heut' nacht beim
Hopfenwenden helfen möchte.«

		Der große Fremde lehnte sich an die Ziegelwand des Kamins.
»Willst mich dingen?« meinte er kurz, und beide stapften lachend
die Stiege hinauf.

		Nun hörten die Kinder, wie die Schaufeln über die Tücher
raschelten, in denen der gelbe Hopfen über dem Feuer trocknet, und
das ganze Haus durchzog ein süßer, einschläfernder Geruch, der von
den gewendeten Blüten kam.

		»Wer ist das?« flüsterte Una dem Bienenjungen zu.

		»Weiß nicht – wenn ihr's nicht wißt?« entgegnete er
lächelnd.

		Auf dem Dörrboden plauderten und kicherten die beiden Stimmen,
und die schweren Tritte wanderten hin und her. Und jetzt senkte
sich ein Sack mit Hopfen in die Öffnung der Presse über ihnen und
wurde immer voller und straffer, je mehr sie ihn von oben
anfüllten. »Klatsch!« schloß sich die Presse und quetschte die lose
Masse zu einem festen Teig. [bookmark: page269]

		[image: siehe Bildunterschrift]
»Weiß wohl, von welcher Art du bist,« brummte
Hobden, indem er die Kartoffeln herausscharrte.



		[bookmark: page270] »Nur
schön langsam,« hörten sie Hobden rufen. »Du verdirbst den Hopfen,
wenn du so zuhaust. Thomas, du bist so hitzig, grad' wie Gleasons
Stier! Komm, sehen wir uns wieder zum Feuer; für heute ist's
gut.«

		Sie kamen wieder herunter, und während Hobden den Schieber
öffnete, um nach den Kartoffeln zu sehen, sagte Thomas zu den
Kindern: »Streut tüchtig Salz drauf! Ihr könnt daran erkennen, von
welcher Art ich bin.« Und wieder zwinkerte er; der Bienenjunge
lachte auf, und Una starrte Dan an.

		»Weiß wohl, von welcher Art du bist,« brummte Hobden, indem er
die Kartoffeln herausscharrte.

		»Wirklich?« fuhr Thomas hinter ihm fort. »Viele von uns können
kein Hufeisen oder Glockengeläute oder fließendes Wasser vertragen.
– Weil wir grade von Wasser reden,« wandte er sich wieder an
Hobden, »denkst du noch der großen Überschwemmung von
Robertsbridge, wo der Müller auf der Straße ertrank?«

		»Will ich meinen!« Hobden setzte sich auf den Kohlenhaufen beim
Ofen, »'s war ja in dem Jahre, als ich meine Alte freite. War
damals Fuhrmann mit zehn Schilling die Woche. Meine Selige war von
der Marsche – hatte genug zu tun, bis ich sie dazu brachte, mit mir
fortzuziehn.«

		»Von wo war sie, Rudi? Hab's schon vergessen.«

		»Dymkirchen beim Deiche.«

		[bookmark: page271]
»Dann war sie eine Pett – oder eine Whitgift, nicht?«

		»Whitgift.« Hobden brach eine Kartoffel auf und aß mit der
merkwürdigen Reinlichkeit jener Leute, die ihre Mahlzeiten meistens
im Freien zu sich nehmen. »Mit der Zeit, als sie lange genug hier
im Walde lebte, wurde sie ganz vernünftig. Aber in den ersten
zwanzig Jahren, da war sie oft seltsam – nicht zum sagen! Und auf
Bienen verstand sie sich großartig!« Damit schnitt er ein Stückchen
von seiner Kartoffel weg und warf es zur Türe hin.

		»Ja, man sagt, die Whitgifts können weiter durch 'nen Mühlstein
schauen, als mancher andere. War das auch bei ihr so?«

		»Ach, mit der schwarzen Kunst hatte sie wahrhaftig nichts zu
schaffen. Doch verstand sie sich auf Zeichen und wußte, was der
Flug der Vögel, der Fall eines Sternes, das Schwärmen der Bienen
und dergleichen zu bedeuten haben. Und in der Nacht lag sie wach –
um auf die Stimmen zu lauschen, meinte sie.«

		»Das beweist nichts,« lachte Thomas. »Die Leute von der Marsche
sind alle seit Urväterzeiten Schmuggler gewesen. Lag ihr wohl im
Blute – das Aufpassen bei Nacht.«

		»Das stimmt!« erwiderte Hobden schmunzelnd. »Aber das war's
nicht, was meiner Alten zu schaffen gab. Es war« (flüsterte er)
»das dumme Zeug – das mit den Geistern.«

		[bookmark: page272] »Ja
– ich weiß, die Leute auf der Marsche glauben daran,« fügte Thomas
hinzu, auf die Kinder blickend, die ihn offenen Mundes
anstarrten.

		»Das Volk der Berge!« ließ sich der Bienenjunge vernehmen und
warf gleichfalls eine halbe Kartoffel zur Türe.

		»Da hast du's!« Hobden zeigte auf seinen Sohn. »Mein Junge hat
den hellen Blick und das Gefühl für das Unsichtbare (so hat sie's
immer genannt!) von ihr geerbt!«

		»Und – was hältst du von all dem?«

		»Hm – hm!« brummte Hobden. »Wenn wer, wie ich, die Nacht so oft
in Feld und Wald zugebracht hat, der hält sich immer lieber auf dem
Wege – außer wenn mal 'n Finanzer kommt, natürlich.«

		»Bleiben wir mal bei der Sache,« beharrte Thomas. »Ich sah eben,
wie du das Opferstückchen zur Türe geworfen hast. Glaubst du also
dran oder – was ist's?«

		»Ach was, 's war halt ein Auge drin,« brummte Hobden
unwillig.

		»Na, ich hab' keins gesehen! – Sah ganz so aus, als sollte es
für – für jemand sein, der's haben möchte. Bleiben wir also mal bei
der Sache! Glaubst du dran oder – – na?«

		»Ich sage gar nichts! Hab' nie was gesehen, nie was gehört. Aber
wenn du behaupten würdest, daß es im Walde bei Nacht noch etwas
anderes gibt als Mensch, Vogel, Fisch und Raubtier, wer [bookmark: page273] weiß, ob ich
mich getrauen würde, dich 'nen Lügner zu heißen! – Nun kommst du an
die Reihe, Thomas – sag', wie hältst du es?«

		»So wie du. Sage gar nichts! Aber ich will euch 'ne Geschichte
erzählen, die mögt ihr euch dann zusammenreimen, wie ihr
wollt.«

		»Wird 'n schöner Unsinn sein!« brummte Hobden. Aber er füllte
dennoch seine Pfeife von neuem.

		»Die Leute auf der Marsche nennen's ›Die Flucht der Geister aus
Dymkirchen‹,« begann Thomas langsam, »Hast's wohl schon mal
gehört?«

		»Meine Alte hat's mir oft und oft erzählt – am Ende hab' ich's
ihr wirklich geglaubt.« Hobden ging bei diesen Worten zur Laterne
hinüber und entzündete sich an ihr die Pfeife. Thomas stützte den
schweren Arm auf sein Knie und wandte sich an Dan: »Warst du schon
mal auf der Marsche?«

		»O ja, einmal – aber nur bis Rye,« war die Antwort.

		»Ach, das ist erst der Anfang. Dahinter gibt's nichts als
Kirchen mit Türmen dran und Häuser mit weisen Frauen an der Türe,
wilde Entenherden in den Wassergräben – bis hinab ans Meer. Die
ganze Marsche ist kreuz und quer von Gräben und Schleusen,
Flutgattern und Kanälen durchzogen. Du hörst das Rauschen und
Brausen drin, wenn die Flut hineingedrungen ist, und dazu tönt das
Donnern der Wogen vom Deiche herüber. Hast du gesehen, wie flach
die Marsche [bookmark: page274] ist? Glaubst etwa, nichts sei leichter, als
sie geradeaus zu durchqueren? Weit gefehlt! Durch die Gräben und
Kanäle bilden die Wege ein so verzwicktes Hin und Her, wie das
Hexengarn auf der Spindel. Man kann bei hellichtem Tage
irregehen!«

		»Das ist erst, seit sie die Entwässerungsbauten gemacht haben,«
fügte Hobden hinzu. »Als ich um meine Selige freite, da war die
Marsche grün – ach, wie herrlich grün war damals alles! –, und frei
wie der Nebel ritt noch der Vogt der Marsche hinauf und
hinunter.«

		»Wer ist das?« fragte Dan.

		»Nun, das Fieber – die Marschenkrankheit. Auch mich hat er ein-
oder zweimal an der Schulter gepackt, bis es mich gehörig beutelte!
Seit der Trockenlegung der Marsche aber ist's mit dem Fieber aus.
Drum sagt man im Volke scherzweise: Der Vogt der Marsche hat sich
in einem Graben den Hals gebrochen. Und dann – was für ein
herrlicher Platz für Enten und Bienen ist es!«

		»Seit jeher!« bestätigte Thomas. »Und seit die Welt besteht, hat
hier Fleisch und Blut gelebt. Ja und unter uns gesagt: die
Marschleute meinen, seit urvordenklichen Zeiten haben die Geister
die Marsche jeder anderen Gegend in Altengland vorgezogen. Na, sie
müssen's ja wissen! Seit die Schafe Wolle tragen, waren Vater und
Sohn zur Nachtzeit draußen, um dies oder das zu schmuggeln. Sie
sagen, immer gab's eine Menge Geister zu sehen. Keck wie die
Kaninchen, das sind sie! Einmal [bookmark: page275] tanzen sie bei hellichtem Tage auf
offener Straße; dann wieder schwenken sie ihre kleinen, grünen
Lichter und huschen an den Gräben hin und her, ganz, als wären sie
rechtschaffene Schmuggler! Ja und es geschah auch, daß sie am
Sonntag die Kirche vor dem Pfarrer und Küster versperrten.«

		»Das sind wohl die Schmuggler gewesen, wenn sie Branntwein und
Seide drin versteckt hielten, bis sie sie auf die Marsche
hinausschaffen konnten,« warf Hobden ein. »So hab' ich's meiner
Alten erklärt.«

		»Das hat sie dir sicher nie geglaubt – wenn sie wirklich eine
Whitgift war. – Ja, es war ein feiner Ort für Geister, bis der
Vater der Königin Elisabeth [bookmark: text10]F10
mit seiner Reformation daherkam.«

		»Das war wohl so ein Parlamentsbeschluß, nicht wahr?« fragte
Hobden.

		»Natürlich. Man kann in Altengland nichts ohne Gesetz, Vollmacht
und Satzung machen. Das Parlament hat's ihm bewilligt, und nun
verfuhr er mit den Pfarrkirchen, daß es ein Jammer war! Gott weiß,
wie viele dazumal gefoltert und hingemordet wurden! Viele standen
auf seiner Seite; andere wieder dachten halt anders, und der Schluß
war, daß die einen die anderen verbrannten, je nachdem, welche
Partei gerade obenauf war. Das verscheuchte nun die Geister: denn
Friede unter Fleisch und Blut ist Speise und Trank für sie, und
Zwietracht ist Gift.«

		[bookmark: page276] »Wie
bei den Bienen,« nickte der Bienenjunge. »Die wollen auch bei
keinem Hause bleiben, in dem der Haß wohnt.«

		»Stimmt. Die Reformation verscheuchte die Geister. Von allen
Seiten kamen sie in die Marsche und meinten: ›Es nützt nichts; wir
müssen fort. Das lustige Altengland von ehemals ist nicht mehr, und
man zählt uns unter die Götzen.‹«

		»So haben es alle gehalten?« fragte Hobden.

		»Alle – nur einen ausgenommen, den das Volk Robin nennt – wirst
wohl von ihm gehört haben. Warum lachst du?« wandte er sich an Dan.
»Robin also, den ging die Not der Elfen nichts an, da er sich stets
zum Volke gehalten hatte. Der dachte nicht daran, Altengland zu
verlassen – er nicht! Er wurde also geschickt, um von Fleisch und
Blut Hilfe zu holen. Aber Fleisch und Blut denkt immer nur an seine
eigenen Bedürfnisse, und Robin konnte nicht an sie heran – versteht
ihr? Sie hielten es für den Widerhall der Flut auf der
Marsche.«

		»Was wolltest du – die Geister mein' ich! – von den Menschen?«
fragte Una.

		»Ein Boot natürlich. Sie hätten mit ihren kleinen Flügeln
ebensowenig übers Meer hinüberkönnen wie ein müder Schmetterling.
Sie wollten ein Boot mit Bemannung, um nach Frankreich
überzusetzen, wo die Menschen einstweilen die Kirchenbilder noch
nicht herabgerissen hatten. Sie konnten's eben nicht aushalten,
wenn die grausamen Glocken von Canterbury immer [bookmark: page277] wieder zur Verbrennung
armer Ketzer läuteten, und die stolzen Sendboten des Königs mit dem
Befehle das Land durchritten, alle Bilder zu vernichten. Das war zu
viel für sie, und doch konnten sie das Boot mit Bemannung für ihre
Flucht nur durch Zustimmung und Wohlwollen von Fleisch und Blut
bekommen. Fleisch und Blut aber ging ruhig seinen Geschäften nach,
während die Marsche von Geistern aus ganz England nur so wimmelte,
die sich vergeblich mühten, an Fleisch und Blut heranzukommen, und
ihm ihre schlimme Not mitzuteilen ... Habt ihr schon mal
gehört, daß es mit den Geistern geradeso ist wie mit Hühnern? Ja –
wenn man zu viele Hühner in einen Stall pfercht, wird der Boden
krank (möchte ich sagen), die Menschen kriegen Beulen, und die
Hühner gehen ein. Und wenn sich die Elfen an einem Orte
zusammendrängen, ist's gerade so! Sie sterben freilich nicht, aber
die Menschen in der Nähe werden leicht krank und siechen dahin. Die
Geister haben's nicht gewollt, und die Menschen wissen's nicht,
aber es ist mal so – so hab' ich's immer sagen hören! Als also die
Geister in Furcht zusammenströmten und sich mühten, mit ihrem
Anliegen vernehmbar zu werden, da verwandelten sie eben die Luft
und die Säfte in Fleisch und Blut. Wie eine Gewitterwolke lag's
über der Marsche! Am Abend sahen die Menschen ihre Kirchen von
Irrfeuern lodernd; sie hörten die Rinderherden auseinanderstieben,
ohne daß sie jemand scheuchte; die Schafe rannten, ohne daß sie
jemand trieb; die Pferde schäumten, ohne [bookmark: page278] daß sie jemand am Zügel
hielt; sie sahen mehr Lichter an den Gräben als je zuvor; hörten
immerfort kleine Füße um die Häuser trippeln; Tag um Tag, Nacht um
Nacht war es ihnen, als ob sich etwas an sie herandränge, als ob
ihnen irgendwer seine Bedrängnis andeute, weil er sie nicht
ausdrücken könne. O, es war ihnen wohl übel zumute! Jung und alt,
Männern und Frauen versagte die Natur ihren Dienst, solange die
Geister auf der Marsche schwärmten. Aber sie waren Fleisch und Blut
– und Marschleute obendrein! Sie glaubten, die Zeichen bedeuteten
ein Unheil für die Marsche; oder daß die See sich gegen den Deich
empören und das ganze Land überfluten würde; oder daß die Pest
komme. So suchten sie die Erklärung in der See oder in den Wolken –
in der Ferne und in der Höhe. Aber es fiel ihnen nie ein, an die
unmittelbare Nähe zu denken, weil sie dort nichts sehen
konnten.

		Nun lebte da eine arme Witwe zu Dymkirchen am Deiche, die war
ohne Gatten und Besitz und hatte daher Zeit genug, auf ihre Gefühle
zu horchen. Und so wurde es ihr klar, daß es vor ihrem Hause eine
Not gäbe, größer und schwerer, als sie jemals zu tragen hatte. Zwei
Söhne hatte sie – einer war blind zur Welt gekommen, der andere war
durch einen Sturz als Kind stumm geworden. Jetzt waren sie
erwachsen, doch verdienten sie nichts, und die Mutter erhielt sie,
indem sie Bienen züchtete und Fragen beantwortete.«

		»Was für Fragen denn?« wollte Dan wissen.

		[bookmark: page279]
»Nun, zum Beispiel: wo verlorene Dinge zu finden seien, oder was
man einem krummen Kinde um den Hals legen soll, oder wie zwei
voneinander geschiedene Liebende sich wiederfinden könnten. – Sie
fühlte also die Bedrängnis auf der Marsche, wie die Aale den Donner
fühlen; war halt eine weise Frau!«

		»Auch meine Selige war für das Wetter empfindlich, daß man
staunen mußte,« warf Hobden ein. »Bei Gewittern sah ich manchmal,
daß ihr Funken aus dem Haare wie von einem Amboß wegsprühten, wenn
sie darüber strich. Ans Beantworten von Fragen aber hat sie sich
nie gewagt.«

		»Diese Witwe war also so was wie eine Wahrheitssuchende; und wer
sucht, der findet oft. Eines Nachts, da sie glühend und von
Schmerzen gequält im Bette lag, da kam ein Traumgesicht und
flüsterte immerzu: ›Witwe Whitgift! Witwe Whitgift!‹ Anfangs
glaubte sie, das Flattern und Pfeifen rühre von Möwen her, dann
aber stand sie auf, zog sich an und öffnete die Türe gegen die
Marsche und fühlte die Angst und das Seufzen ringsum so stark wie
Fieber und Frost; sie rief: ›Was ist das, o, was ist das?‹

		Da war's, als ob Frösche in den Gräben lärmten, als ob das
Röhricht in den Kanälen raschelte; dann toste die Flut am Deiche,
und sie konnte nichts anderes vernehmen. Dreimal rief sie und
dreimal übertönte sie die Brandung. Dann aber benützte sie einen
Augenblick der Stille und rief: ›Welcher Art ist die Not, die sich
seit einem [bookmark: page280] Monat mit meinem Herzen niederlegt und mit
meinem Körper aufsteht?‹ Da fühlte sie eine kleine Hand ihren
Rocksaum erfassen, und sie bückte sich zur Erde.

		›Wird das Meer über die Marsche hereinbrechen?‹ Das war als
echte Marschenbewohnerin ihre erste Frage.

		›Nein,‹ rief ein feines Stimmchen. ›Sei darob ohne Sorge!‹

		›Kommt die Pest übers Land?‹ Sie kannte nur diese beiden
Plagen.

		›Nein,‹ antwortete ihr Robin. ›Sei darob ohne Sorge!‹

		Da drehte sie sich um und wollte wieder hineingehen; aber die
Stimmen wehklagten so schrill und traurig, daß sie wieder umkehrte
und rief: ›Wenn es keine Not für Fleisch und Blut ist, was kann ich
tun?‹

		Da riefen die Stimmen ringsum, sie sollte ihnen ein Boot
verschaffen, das sie auf immer nach Frankreich führen könne.

		›Am Deiche liegt ein Boot,‹ erwiderte sie. ›Aber ich kann es
nicht ins Meer lassen und vermag auch nicht, das Segel
aufzuziehen.‹

		›Borg' uns deine Söhne!‹ riefen alle Geister. ›Gib ihnen
Erlaubnis, uns hinüberzuführen, Mutter – o Mutter!‹

		›Der eine ist stumm, der andere blind! Doch ich liebe sie drum
um so mehr. Sie werden auf hoher See umkommen!‹ Aber die Stimmen
gellten, daß es ihr durchs Herz schnitt; und auch Kinderstimmen
[bookmark: page281] waren
darunter. Das war mehr, als sie ertragen konnte, so sehr sie sich
sträubte. So sagte sie: ›Könnt ihr meine Söhne dazu bringen, euch
zu helfen, so will ich's ihnen nicht wehren. Mehr könnt ihr von
einer Mutter nicht verlangen!‹

		Da sah sie die kleinen, grünen Lichter hin und her schießen, daß
ihr schwindelte. Sie hörte Tausende von kleinen Füßen
umhertrippeln; wieder läuteten die grausamen Glocken von
Canterbury, und aufs neue peitschten die Wogen den Deich.
Inzwischen woben die Elfen den Traum, der die schlafenden Söhne
erwecken sollte. Und während die Witwe in den Finger biß, um nicht
aufzuschreien, sah sie, wie sich ihre eigenen Söhne erhoben und
wortlos an ihr vorüberschritten. Sie folgte ihnen, bitter weinend,
bis zum Boote am Deiche. Dieses faßten sie nun und schoben es ins
Meer.

		Als sie Mast und Segel aufrichteten, sagte der Blinde: ›Mutter,
gibst du uns aus freien Stücken Erlaubnis, sie
hinüberzufahren?‹«

		Thomas warf den Kopf zurück und schloß die Augen. »Fürwahr,
Witwe Whitgift war ein wackeres, tapferes Weib! Sie stand da, wand
ihr langes Haar um ihre Finger und zitterte wie eine Pappel im
Sturm, während sie mit sich kämpfte. Und alle Elfen geboten ihren
Kindern Stille, und lautlos wartete alles auf ihre Entscheidung.
Von ihren Worten hing ja ihre Rettung ab! Ohne ihre willige
Zustimmung konnten die Söhne nicht fort; denn sie war die Mutter.
So stand sie zitternd da; [bookmark: page282] dann brachte sie mühsam die Worte heraus:
›Geht! Geht mit meiner willigen Zustimmung!‹

		Und dann sah ich – das heißt, man erzählt, dann mußte sie sich
ihren Rückweg erkämpfen, als ob sie durch die Flut watete. Denn die
Elfen strömten heran und stürmten hinunter zum Strande und ins
Boot. Gott weiß, wie viele ihrer waren – die da mit Weib und Kind
und Habe aus dem grausamen Altengland flohen. Man hörte Silber
klirren, kleine Bündel fielen auf den Boden des Bootes, kleine
Schwerter und Schilde rasselten, und kleine Finger und Zehen
klopften an die Planken, als die beiden Söhne vom Lande stießen.
Immer tiefer sank das Boot ein, aber alles, was die Mutter sehen
konnte, war, daß die Söhne bei der Arbeit am Segel von allen Seiten
gehindert waren. Doch schließlich ging das Segel in die Höhe, und
fort ging's in den Nebel auf der hohen See. Mutter Whitgift aber
saß am Strande und kämpfte mit ihrem Kummer, bis es Tag wurde.«

		»Aber ich habe immer gehört, daß sie nicht ganz allein war,«
meinte Hobden.

		»Richtig. Ich erinnere mich. Der, den sie Robin nannten, blieb
bei ihr; so heißt es. Sie aber war zu sehr betrübt, um auf seine
Versprechungen zu hören.«

		»O, hätt' sie sich doch ihren Lohn zuvor ausgemacht!« rief
Hobden. »Das hab' ich immer zu meiner Frau gesagt.«

		»Nein. Sie gab ihre Söhne aus Erbarmen her, weil sie die Not auf
der Marsche fühlte und [bookmark: page283] gern hilfreich war. Das tat sie! Ja, und das
ganze Land, kranke Männer und sieche Frauen, blasse Mädchen und
weinende Kinder, alle fühlten die Erleichterung in der Luft, als
die Elfen davongezogen waren. Wie Schnecken nach dem Regen kamen
die Leute frisch und strahlend aus den Häusern heraus. Und
inzwischen saß die Witwe in ihrem Gram auf dem Deiche. Sie hätt'
uns doch glauben sollen – sie hätt' sicher sein können, daß ihre
Söhne wiederkommen würden. So aber war sie ganz närrisch vor
Freude, als das Boot nach drei Tagen wieder heimkehrte.«

		»Und nun waren ihre Söhne natürlich geheilt?« rief Una.

		»O nein. Das wäre gegen die Natur gewesen. Sie bekam sie so
zurück, wie sie fortgegangen waren. Der Blinde hatte nichts
gesehen, und der Stumme konnte natürlich nicht sagen, was er
gesehen hatte. Drum, mein‹ ich, haben auch die Elfen gerade diese
beiden für das Werk auserlesen.«

		»Aber was hast du – was hat Robin der Witwe versprochen?« fragte
Dan.

		»Was hat er ihr nur versprochen?« Thomas tat, als ob er
nachdenke, »Hat's denn deine Frau nie erzählt – sie war ja eine
Whitgift?«

		»Sie hat einen Haufen Unsinn erzählt, als mein Junge da geboren
wurde. »Er sollte stets weiter durch 'nen Mühlstein schauen können
als mancher andere.«

		»Das bin ich! Ich!« rief der Bienenjunge so plötzlich, daß alle
lachten.

		[bookmark: page284]
»Jetzt weiß ich's!« rief Thomas und schlug auf sein Knie. »Solange
das Blut der Whitgift besteht, so versprach Robin, werde immer
einer aus ihrer Sippe leben, den keine Not ankommen, den kein
Liebesgram schmerzen solle; den die Nacht nicht schrecken, der
Schreck nicht lähmen kann; der die Sünde nicht kennt und den kein
Weib zum Narren halten wird.«

		»Nun? Stimmt's nicht ganz auf mich?« rief der Bienenjunge, der
bei der Türe im Scheine des Septembermondes saß.

		»Das waren dieselben Worte, wie meine Selige sagte, als wir
sahen, daß er anders war als Kinder sonst sind. – Aber – sag' mal,
wie weißt du denn das überhaupt so genau?« Hobden blickte erstaunt
auf seinen Freund.

		»Ja!« lachte dieser. »Ich hab' eben mehr unterm Hute als Haare.«
Er streckte sich und erhob sich. »Weißt was, Rudi? Ich schaffe
diese beiden Kinder heim, und dann wollen wir eine Nacht
miteinander zubringen, wie in früherer Zeit und uns alte
Geschichten erzählen – gelt? Na, wo wohnt ihr denn eigentlich?«
wandte er sich mit ernster Miene an Dan. »Und was glauben Sie,
Fräuleinchen, krieg' ich wohl 'nen guten Schluck von Papa, wenn ich
Euch heimführe?«

		Wer diese Worte kicherten die Kinder derart, daß sie davonlaufen
mußten. Thomas hob sie empor, setzte sie auf seine breiten
Schultern, und nun gings flugs über die Wiesen dahin, wo die Kühe
[bookmark: page285] im
Mondenschein ihnen den weißen Atem entgegenpusteten.

		»O, Puck! Puck! Gleich habe ich dich erkannt, als du das vom
Salz gesagt hast! O, wie hast du nur so was machen können?« rief
Una in hellem Entzücken.

		»Was machen können?« fragte er, während er über den Zaun bei der
gestutzten Eiche stieg.

		»Dich zu stellen, als ob du der Thomas Schmidt wärest,« lachte
Dan. Die Kinder duckten sich jetzt unter den kleinen Eschen, die an
der Brücke wachsen. Thomas lief beinahe.

		»Ja. So heiß ich, junger Herr.« Er eilte über den ruhig im Monde
daliegenden Rasen; nur ein Kaninchen hockte bei dem Weißdorn nahe
der Krocketwiese. »Hier sind wir!« Er trat in den Gang zur Küche
und ließ die Kinder herab, als eben Ellen heraustrat.

		»Ich helfe in der Darre mit,« meinte er zu Ellen. »Nein, ich bin
kein Fremder. Ich lebte schon hier, bevor Ihr zur Welt kamt. Und –
Ihr wißt, wie heiß einem in der Darre wird, Fräulein – wenn ich
bitten dürfte – –«

		Da holte Ellen einen Krug, und die Kinder eilten ins Haus – sie
waren wiederum mit Eiche, Esche und Dorn verzaubert worden. [bookmark: page286]

			[bookmark: foot10]Heinrich VIII., 1509-1547. Anm. d. Übers.


	
		
		Der Schatz und das Recht

		[bookmark: page287]

		Die Legende vom fünften Strome.

		Als Gott der Herr das Paradies erschuf,

Da quollen bei dem Baume des Verbots

Vier Ströme auf und flossen durch die Welt;

Und jedem Strome ward ein Mensch bestimmt

Als Herr und Herrscher über seine Fluten.

Doch eine alte Sage kündet uns:

Als über jeden Strom ein Fürst gesetzt,

Da kam der Juden dunkles Volk herbei

Und klagte, daß die Teilung es versäumt.

		Drauf tönt' des Allgerechten Wort herab:

»Werft eine Handvoll gelben Staubs zur Erde,

So wird ein fünfter, großer Strom euch fließen,

Der an Gewalt die andern übertrifft

Und in geheimem Bett die Welt umschlingt;

Und sein Geheimnis sei für alle Zeit

Nur euch und euren Kindern offenbar!« –

		Dies war des Herrn Bescheid und so geschah's.

Aus dunklen Tiefen in dem Schoß der Erde,

Gespeist von tausend rätselhaften Quellen, –

Die bald ein Land mit Überfluß verseh'n,

Bald durch Versiegen es der Armut weihn, –

Drang nun der fünfte große Strom ans Licht

Als Erbteil eines auserwählten Volks:

Es war der Zauberstrom des roten Goldes. [bookmark: page288]

		Da legte Juda Kron' und Herrschaft hin

Und lagerte am Ufer seines Stroms,

Der jetzt mit mächt'gem Schwall sein Bett erfüllte,

Jetzt in die Erde sich verlor und schwand

Und eine Zeit den Blicken sich entzog, –

Aus Gründen, die kein Volk der Erde kannte,

Als Israel allein.

		So war denn Juda Herr des fünften Stroms,

Der Zauberflut, die Gott ihm selbst verliehn;

Sein Ohr allein vernahm der Wellen Rauschen,

Das Lied des Goldes kreist' in seinem Blut.

Er sagt es stets voraus: »Nun wird er fallen!«

Kein andrer weiß, daß irgendwo im Süd,

Am Rand der Wüste, tausend Meilen fern,

Ein wicht'ger Quell des Stromes jetzt versiegt.

Er kündet es zuvor: »Nun wird er steigen!«

Kein andrer weiß, daß irgendwo im Nord

Auf Bergeshöhen, tausend Meilen fern,

Im Sommersonnenbrand der Schnee zergeht.

So sagt ihm sein Gefühl die künft'ge Dürre,

Der nahe Regen kündet sich ihm an,

Ihm sind die Folgen beider Übel kund –

Und dieses Wissen zinst ihm beim Verdienst.

		Ein reicher Fürst, dem doch das Schwert versagt
ist,

Ein Herrscher, dem kein Thron auf Erden blieb,

So folgt der Stamm Judäas seinem Stern;

In allen Erdenreichen ist er Gast

Und manche Staaten fühlen seine Macht,

In keinem Lande aber ist er König. –

Und nur der große fünfte Strom bewahrt

Die Treu und sein Geheimnis ewiglich

Dem Volke Israels. –

So ward das Wort des Herrn an ihm erfüllt. [bookmark: page289]

		Der Schatz und das Recht.

		Die dritte Novemberwoche war nun gekommen, und die Wälder
hallten vom Lärm der Fasanenjagd. In dieser steilen, zerklüfteten
Gegend kann man hierzu nur derbe Spürhunde vom Lande verwenden, die
denn auch oft genug aus ihrem Stalle ausbrechen und sich einen Tag
lang auf eigene Faust vergnügen. Dan und Una kamen eben dazu, wie
zwei von ihnen die Katze im Küchengarten hetzten. Sie hätten allzu
gern auch ein paar Kaninchen erwischt, aber die Kinder trieben sie
über die Wiesen beim Bache bis nach dem Hofe von Lindensfarm, wo
sie mit einer alten Sau einen unrühmlichen Strauß ausfochten, und
von da bis hinauf zu dem Eingange des Steinbruchs; dort stöberten
die Kinder gar einen Fuchs auf und rannten ihm bis ans andere Ende
des Waldes nach. Dabei scheuchten sie alle Fasane auf, die hier vor
einer Treibjagd im jenseitigen Tale Zuflucht gesucht hatten. Aufs
neue begannen nun die Flinten zu knallen, und die Kinder hielten
die beiden Hunde fest, damit sie nicht durchgingen und angeschossen
würden.

		[bookmark: page290] »Ich
möchte kein Fasan sein – im November – nicht um alles in der Welt!«
rief Dan atemlos, während er »Folly« am Halse festhielt.

		»Schau mal!« rief Una, die sich auf die starke »Flora« gesetzt
hatte, »die dummen Vögel fliegen in ihren Wald zurück, statt hier
zu bleiben, wo sie sicher wären!«

		»Nur so lange, bis es auch euch einfällt, sie zu morden.« Mit
diesen Worten trat ein alter Mann von riesenhafter Größe hinter
einem Eichengebüsch bei »Volaterrä« hervor. Die Kinder sprangen vor
Erstaunen auf, und die Hunde duckten sich scheu. Er trug einen
wallenden Talar aus dickem, schwarzem Tuch, der mit gelbem Pelz
gefüttert und verbrämt war, und er neigte sich vor den Kindern so
tief zur Erde herab, daß sie sich geschmeichelt und zugleich
beschämt fühlten. Dann blickte er sie ruhig an, und auch jene
musterten ihn ohne Zweifel oder Furcht.

		»Habt ihr keine Angst?« fragte er, indem er mit der Hand durch
den prächtigen, weißen Bart fuhr. »Fürchtet ihr nicht, daß jene
Leute da drüben« (er warf den Kopf in die Richtung des
ununterbrochenen Geknatters) »euch verletzen?«

		»Nun – ja –«, begann Dan, »der alte Hob – –, ein Freund von mir,
hat mir erzählt, daß einer von den Treibern vorige Woche
angepfeffert wurde – ich meine, daß er ins Bein geschossen wurde.
Das kommt eben, weil Herr Meyer grad' immer auf Kaninchen schießen
muß. Er gab aber dem Mann 'nen Blauen – fünf Pfund, will [bookmark: page291] ich sagen –
und der meinte nachher zu Hobden, fürs halbe Geld lasse er sich
gleich noch einmal anschießen.«

		»Ach, er versteht dich nicht!« unterbrach Una, die das bleiche,
bekümmerte Antlitz des Fremden beobachtet hatte. »Wenn doch nur
Puck –«

		Kaum hatte sie das Wort gesagt, als sich Puck auch schon durch
die Hecken zwängte und in einer fremden Sprache hastig auf den
Alten einredete. Puck trug gleichfalls einen langen Mantel – der
Spätnachmittag brachte bereits häufig Fröste mit –, und dadurch war
sein Aussehen ganz verändert.

		»Nein, nein,« sagte er schließlich. »Du hast den Knaben nicht
verstanden. Ein Freier wurde durch bloßen Zufall bei der Jagd
verletzt.«

		»Diese Zufälle kenne ich!« höhnte der andere. »Und sein Herr –
der ritt gewiß lachend über ihn hinweg?«

		»Einer von deinem eigenen Volke war's, der ihn verletzt hat,
Kadmiel,« versetzte Puck mit boshaftem Augenzwinkern. »Er gab also
dem Freien Geld, und die Sache war abgetan.«

		»Was?« rief Kadmiel. »Ein Jude hat einen Christen verletzt, und
die Sache ist abgetan? Das gibt's nicht! Wann wurde er
gefoltert?«

		»Kein Mensch,« beharrte Puck, »darf gebunden, bestraft oder
getötet werden, solange er nicht von seinesgleichen verurteilt
ward. Es gibt in Altengland nur ein Gesetz für Jud' und Christ – es
ist das Gesetz, das zu Runnymede unterzeichnet wurde.«

		[bookmark: page292]
»Ach, das ist ja das Staatsgrundgesetz von 1215!« flüsterte Dan.
Das war eins der wenigen Geschichtsdaten, die er im Kopfe hatte.
Allerdings war es auch ein sehr wichtiges, denn erst durch dieses
Ereignis wurde bestimmt, daß jeder vor dem Gesetz gleich ist.
Kadmiel wandte sich ihm mit plötzlichem Rucke zu, so daß sein mit
Wohlgerüchen getränkter Talar raschelnd über den Boden fegte.

		»Wie, du, ein Kind, weißt das?« rief er und streckte staunend
die Hände in die Höhe.

		»Jawohl,« meinte Dan unerschrocken,

		»Den Freibrief, den Heinrich der Dritte
zerrissen,

Den hat König Johann bestätigen müssen«.

		»Und wenn der nicht wäre, sagt der alte Hobden immer, hätten ihn
die Förster einmal für ein ganzes Jahr ins Loch gesteckt!«

		Wieder übersetzte Puck seine Worte dem ratlosen Fremden; dieser
lachte dabei auf und meinte:

		»Aus Kindermund mögen wir lernen! Aber ich will dich künftig
nicht Kind, sondern Gelehrter nennen, wenn du mir sagen kannst:
Warum hat der König das neue Recht zu Runnymede gezeichnet? Er war
doch König, nicht?«

		Dan schielte auf Una – sie sollte ihm helfen.

		»Er wird halt nicht anders gekonnt haben,« warf Una ein. »Die
Barone haben ihn dazu gezwungen.«

		Kadmiel aber schüttelte den Kopf und sagte: »O nein; man vergißt
nur immer, daß Gold mehr vermag als Schwerter. Euer guter König
unterschrieb, [bookmark: page293] weil wir Juden ihm kein Geld mehr liehen.«
Er krümmte den Rücken ein, zog höhnisch die Nase hoch und runzelte
die Stirn. »Ein König ohne Geld ist wie eine Schlange mit
gebrochenem Rückgrat, und – es ist eine gute Tat, eine Schlange
wehrlos zu machen. Mein Werk ist es gewesen,« wandte er sich
frohlockend an Puck. »Bezeuge, Erdgeist, daß es mein Werk war!« Er
reckte sich zu seiner vollen Riesengröße auf, und seine Worte
klangen wie Trompetenstöße. Seine Stimme änderte ihren Klang fast
so schnell wie der Opal seine Farbe – bald war sie tief und
donnerähnlich, bald dünn und winselnd; aber stets zwang sie zum
Zuhören.

		»Viele Leute können das bezeugen,« pflichtete Puck bei. »Erzähle
den Kindern, wie es sich zutrug. Und bedenke, daß ihnen Furcht und
Zweifel fremd sind.«

		»Das las ich von allem Anfang aus ihren Zügen,« meinte Kadmiel.
»Aber gewiß hat man sie gelehrt, Juden zu beschimpfen.«

		»Beschimpfen?« fragte Dan neugierig. »Womit denn?«

		Puck lachte auf und erklärte: »Kadmiel denkt an die Zeit König
Johanns. Damals wurde sein Volk grausam behandelt.«

		»O, das haben wir schon gelernt,« meinten beide, und ohne zu
ahnen, daß es Kadmiel verletzen könnte, blickten sie auf seinen
Mund, um zu sehen, ob ihm kein Zahn fehle. Sie wußten nämlich noch
aus der Schule, daß König Johann den [bookmark: page294] Juden Zähne reißen ließ, wenn sie ihm
kein Geld geben wollten.

		Kadmiel verstand den Blick und lächelte bitter.

		»Nein, mir hat der König keinen Zahn gezogen – wer weiß, ob's
nicht umgekehrt war! – Nun höret! Ich bin nicht unter Christen
geboren, sondern unter Mauren – in Spanien – in einem weißen
Städtchen am Gebirge. Die Mauren sind zwar grausam, aber ihre
Gelehrten wagen es wenigstens, zu denken. Mir wurde bei meiner
Geburt prophezeit, ich würde einst Gesetzgeber eines Volkes von
fremder Sprache und rauher Rede werden. Wir Juden erwarten ja stets
die Ankunft eines Königs und Gesetzgebers. Warum nicht? Mein Volk
in jener Stadt – es waren ihrer wenige – verehrten mich als ein
Kind der Prophezeiung, als den Auserwählten des auserwählten Volks.
Wir Juden träumen ja so mancherlei! Ihr möchtet uns das niemals
ansehen, wenn wir mit dem Hadernbündel auf dem Rücken durch euren
Stadtteil schleichen; aber wenn es Abend geworden, die Tür
verriegelt, die Kerzen angezündet sind – ach! – dann sind wir
wieder das auserwählte Volk!«

		Er schritt beim Reden auf und nieder. Die Flinten knallten noch
immer; die Hunde winselten leise, ohne sich zu rühren.

		»Ich war ein Prinz! Ja! Denkt euch einen Prinzen, der daheim nie
ein hartes Wort zu hören bekommen hatte und der nun zankenden,
langbärtigen [bookmark: page295] Rabbis übergeben wird, die ihn an den Ohren
ziehen und mit Nasenstübern anhalten, zu lernen – immer und immer
nur zu lernen, um einmal König zu sein, wenn seine Zeit kommen
würde. Mit einem Auge sah er neidisch den raufenden Maurenkindern
zu, mit dem anderen suchte er allenthalben sein Königreich. Nun
lernte er verstohlen zu weinen, wenn man ihn durch die Straßen
gehetzt hatte; vor allem lernte er, alles leise zu tun. Er spielte
unter dem Tische, wenn die große Kerze angezündet wurde und horchte
nach Kinderart auf die Gespräche des Vaters und seiner Freunde.
Diese kamen aus der ganzen Welt über die Berge zu uns, denn mein
Vater war ihr Berater. Sie kamen aus Arabien, aus Rom, aus Venedig,
aus England. Sie stahlen sich die Gasse herab, klopften leis an die
Tür, warfen ihre Lumpen ab, zogen Festeskleider an und berieten mit
dem Vater beim Weine. – Auf der ganzen Welt bekämpften sich die
Heiden. Wir hörten die Neuigkeiten aus jenen Kriegen, und während
mein Prinz unter dem Tische spielte, hörte er über sich die Männer
entscheiden, wann, wo und wie lange ein König gegen den anderen
kämpfen, ein Volk gegen das andere fechten könnte. Warum nicht?
Ohne Geld gibt es keinen Krieg, und wir Juden wissen, wie sich das
Geld nach Jahreszeiten, Wind und Ernte richtet; es dreht sich und
kreist, steigt und fällt wie ein Fluß – ein unterirdischer
Zauberstrom! Was aber wußten die törichten Könige davon, da
sie nur an Kampf, Raub und Mord denken?«

		[bookmark: page296] Das
Gesicht der Kinder zeigte, daß sie nichts von all dem verstanden
hatten, während sie neben dem weitausschreitenden Alten hin und her
trabten und dabei kein Auge von ihm wandten. Er zupfte seinen Talar
über den Schultern in die Höhe, und da glänzte auf einmal eine
viereckige Goldplatte, mit Edelsteinen besetzt, zwischen dem Pelz
hervor, so wie ein Stern durch treibenden Schnee flimmert.

		»Mein Beruf,« fuhr er fort, »war der eines Arztes. Nachdem ich
mich in Spanien herangebildet hatte, ging ich nach Osten, um mein
Königreich zu suchen. Warum nicht? Der Jude ist so frei wie ein
Sperling – oder wie ein Hund. Er geht, wohin man ihn treibt. Im
Osten fand ich Bibliotheken, wo die Menschen zu denken wagten – und
Schulen für Heilkunde, wo man zu lernen wagte. Ich nahm es mit
meinem Studium ernst. Ich stand bald vor Königen; Prinzen wurden
meine Gefährten und Bettler meine Freunde; so wandelte ich
jahrelang zwischen Lebenden und Toten. Aber es war kein Gewinn
dabei; auch mein Königreich fand ich nicht. Daher kehrte ich im
zehnten Jahre meiner Wanderschaft, als ich schon die äußerste
östliche See erreicht hatte, wieder in mein Vaterhaus zurück. Gott
hatte mein Volk wunderbar bewahrt; keiner war erschlagen, keiner
auch nur verstümmelt worden; nur einige wenige hatte man
gepeitscht. Und wieder ward die große Kerze angezündet; wieder
pochten Leute im Bettlergewand zur Abendzeit an unsere Tür; und
wieder sah ich, wie Krieg und Frieden erörtert wurde, wobei das
[bookmark: page297] Gold
eine große Rolle spielte. Ich selbst war nicht reich – nicht reich
genug. Drum saß ich abseits im Schatten, während jene, die Macht
und Wissen und Reichtum besaßen, sich besprachen. Warum nicht?

		Aber meine Wanderfahrt hatte mich doch eins gelehrt: daß nämlich
ein König ohne Geld soviel ist, wie ein Speer ohne Spitze. Er kann
nicht viel Unheil stiften. Drum fragte ich Elias aus England, einen
von den Mächtigen meines Volkes: ›Warum borgt unser Volk noch den
Königen, welche uns bedrücken?‹ Er erwiderte: ›Weil sie sonst ihr
Volk auf uns hetzen, und die Völker sind zehnfach grausamer als die
Könige. Wenn du mir nicht glaubst, komm mit nach England und lebe
dort, wie ich lebe.‹ Da sah ich, wie meiner Mutter Antlitz erglühte
und sagte: ›Ich will mit dir ziehen. Vielleicht finde ich in
England mein Königreich.‹

		So segelte ich mit Elias nach Bury, in die Finsternis und
Grausamkeit Englands, wo es keine Gelehrten gibt. Denn wie kann der
Mensch weise sein, wenn er haßt? Zu Bury führte ich Elias die
Bücher und sah, wie man Juden beim Turme erschlug. Aber niemand
legte Hand an Elias, denn er lieh dem König Geld, und seine Gunst
war mit ihm. Ein König tötet nicht, solange Geld vorhanden ist.
Dieser König nun – es war Johann – unterdrückte sein Volk
schändlich, weil es ihm kein Geld geben wollte. Und doch war sein
Land ein gutes Land; hätte er ihm nur Ruhe gegönnt, er hätte es
leicht leiten können! Doch nicht einmal [bookmark: page298] das verstand er; so hatte
ihn Gott allen Verstandes beraubt und hatte Pest, Hunger und
Verzweiflung im Lande verbreitet. Daher wandte sich das Volk gegen
uns, die wir aller Völker Prügelknaben waren. Warum nicht?
Schließlich empörten sich Volk und Adel gemeinsam gegen den König,
weil seine Grausamkeit kein Maß kannte. Gewiß – die Barone liebten
das Volk nicht; aber sie erkannten, wenn er das Volk zerfleischt
und vernichtet haben würde, werde bald an sie die Reihe kommen. So
vereinigten sie sich, wie sich Katzen und Schweine zusammentun, um
eine Schlange zu töten. Alles das beobachtete ich, denn ich hatte
meine Prophezeiung im Gedächtnis.

		Die Barone (die zum größten Teile unsere Schuldner waren) kamen
zu einer Versammlung nach Bury, und hier wurde, nach vielem Gerede
und tausend Botengängen, die Liste der neuen Gesetze verfaßt, die
sie dem Könige abzwingen wollten. Wenn er das Staatsgrundgesetz
beschworen haben würde, wollten sie ihm wieder etwas Geld geben.
Das war sein Gott – das Gold – das man vergeuden kann! Die Adeligen
zeigten uns das neue Gesetz. Warum nicht? Sie waren uns ja Geld
schuldig. Wir waren in alle Beratungen eingeweiht – wir, die wir
uns zitternd hinter unseren Türen in Bury versteckten. Aber wir
wollten nicht nur mit Geld bezahlt werden. Wir strebten nach Macht
– Macht!

		Ich sagte zu Elias: ›Die Gesetze sind gut. Borge dem König kein
Geld mehr; solange er Geld [bookmark: page299] hat, wird er sein Volk belügen und quälen.‹
›Nein,‹ war Elias' Antwort. ›Ich kenne das Volk. Es ist grausam bis
zum Wahnsinn. Besser ein König als tausend Schlächter. Ich habe
etwas Geld an die Barone verborgt, sonst würden sie uns martern,
dem König aber will ich das meiste leihen. Er hat mir eine Stellung
am Hofe, in seiner Nähe, versprochen, wo ich und mein Weib sicher
sein werden.‹

		›Aber wenn man den König zwingt,‹ erwiderte ich, ›die neuen
Gesetze zu halten, dann wird das Land Ruhe haben, und unser Handel
wird blühen. Wenn wir ihm borgen, wird er wieder kämpfen.‹

		›Wer hat dich zum Gesetzgeber über England gesetzt fuhr Elias
auf. ›Ich kenne dieses Volk. Mögen sie sich gegenseitig
zerfleischen! Ich will dem Könige zehntausend Goldstücke leihen,
damit er die Barone bekämpfen kann, solange er will.‹

		›Es gibt doch in diesem Jahre keine zweitausend Goldstücke in
ganz England,‹ war meine Antwort; ich führte ihm ja die Bücher und
wußte, wie der Goldumlauf in den Ländern war. – Elias schloß die
Türläden und flüsterte mir, die Hand am Munde, zu, wie er bei einem
Handel mit französischen Waren in das Schloß von Pevensey gelangt
war.«

		»O,« rief Dan. »Schon wieder Pevensey!« Er blickte auf Una; sie
nickte bloß und hüpfte ungeduldig.

		»Als man dort seine Waren im Herrensaale verstreut hatte, war er
von einigen jungen Rittern [bookmark: page300] in ein Turmzimmer geschleppt und in einen
Schacht hinabgelassen worden, in dem das Wasser mit der Flut stieg
und fiel. Sie nannten ihn ›Josef‹ und warfen ihm Fackeln an den
nassen Kopf. Warum nicht?«

		»Ja, aber weißt du denn nicht?« rief Dan aus. »Das war doch –
–«. Puck brachte ihn mit aufgehobener Hand rasch zum Schweigen;
Kadmiel hatte nichts gemerkt und fuhr fort: »Als das Wasser sank,
kam es ihm vor, als ob er auf alten Rüstungen stand, aber da er mit
den Füßen fühlte, brachte er einen Barren weichen Goldes zum
Vorschein. Es war wohl irgendein fluchbeladener Schatz aus alter
Zeit, den man hier verborgen, und dessen Besitzer man mit dem
Schwerte stumm gemacht hatte. Ich habe dergleichen schon
gehört.«

		»Wir auch,« flüsterte Una. »Aber der Schatz war gar nicht
fluchbeladen.«

		»Elias nahm ein wenig von dem Metalle mit sich und pflegte nun
dreimal im Jahre als Händler nach Pevensey zu kommen und seine
Waren ohne Gewinn oder gar umsonst herzugeben, bis man ihm
erlaubte, in dem leeren Zimmer zu schlafen; dort zog er dann immer
ein paar Barren in die Höhe und nahm sie mit. Der Vorrat schien
nicht kleiner werden zu wollen, und schließlich hatte er sich
gewöhnt, das Gold als sein Eigentum zu betrachten. Als wir beide
nun aber berieten, wie man den ganzen Schah heben und fortschaffen
könnte, da sahen wir keine Möglichkeit. Das war zur Zeit, als das
Wort des Herrn noch nicht über mich gekommen [bookmark: page301] war. Eine starke Feste, von
Normannen gehütet; und in der Mitte ein vierzig Fuß tiefer Schaft;
und aus diesem sollten wir mehrere Pferdeladungen Goldes heimlich
wegschaffen – aussichtslos! Elias weinte aus Verzweiflung. Seine
Frau Adah weinte noch mehr. Sie hoffte neben den christlichen
Kammerjungfern bei Hofe stehen zu dürfen, bis ihnen der König die
versprochene Stellung in seiner Nähe verleihen würde. Warum nicht?
Sie war in England gebürtig – und ein abscheuliches Weib.

		Das Schlimme war nun, daß Elias in seiner Torheit dem Könige
weitere Geldaushilfe versprochen hatte. Infolgedessen verstopfte
der König sein Ohr gegen die Barone und das Volk; das Blutvergießen
ging weiter. Adah wollte durchaus ihre Stelle bei Hofe haben und
drang in Elias, dem Könige den Schatz zu verraten, damit er sich
gewaltsam in seinen Besitz bringe – sie wollten dann auf seine
Dankbarkeit vertrauen – warum nicht? Davon wollte aber Elias nichts
hören, denn er betrachtete das Gold als sein Eigentum. Sie stritten
miteinander, weinten beim Abendessen, und einmal kam ein gewisser
Langton – ein Priester, fast ein Gelehrter – in später Nacht zu
ihnen, um Geld für die Barone zu borgen. Elias und Adah gingen
schließlich zur Ruhe, und dann bin ich mit Langton über den
vierzigsten Punkt des neuen Gesetzes übereingekommen.«

		»Wie meinst du das?« warf Puck ein. »Der vierzigste Punkt des
Staatsgrundgesetzes [bookmark: page302] lautet doch: Wir wollen niemandem Rechte
oder Gerichtsgewalt verkaufen, versagen oder bestreiten.«

		»Das ist richtig; doch die Barone hatten erst geschrieben:
›Keinem freien Manne‹. Es kostete mich zweihundert Goldstücke,
diese drei Wörtchen, die uns Juden auf immer rechtlos gemacht
hätten, zu ändern. Der Priester Langton verstand mich. ›Wenn du
auch Jude bist,‹ sagte er, ›die Änderung ist gerecht, und wenn
jemals Juden und Christen in England gleichberechtigt sein werden,
soll man dir es danken.‹ Dann stahl er sich heimlich davon, wie es
Sitte war, wenn man mit Israel zur Nacht verhandelte.

		Ich hörte Elias und Adah im Stockwerk über mir streiten, und da
ich wußte, daß das Weib stärker war, sah ich voraus, daß Elias dem
Könige den Schatz verraten, und dieser in seiner Hartnäckigkeit
verharren würde. Ich erkannte also, daß das Gold aus dem Bereich
von Menschenhand geschafft werden müsse. Und siehe, da kam auf
einmal das Wort des Herrn über mich und sagte: ›Dein Morgen ist
gekommen, du Fremdling in diesem Lande!‹

		Kadmiel hielt inne. Schwarz hob sich sein Körper gegen den
bleichen Himmel ab – eine gewaltige Erscheinung.

		»Ich stand auf. Ich ging fort, und als ich die Türe an dem Hause
der Torheit verschloß, da blickte das Weib aus dem Fenster und
flüsterte: ›Ich habe meinen Mann überredet, dem Könige alles [bookmark: page303] zu sagen.‹
Ich entgegnete: ›Ich fürchte nichts, der Herr ist mit mir.‹

		In jener Stunde gab mir der Herr Weisheit, daß ich wußte, was
ich zu tun habe; und seine Hand war über mir auf meinem Wege. Ich
ging erst nach London, zu einem Arzte meines Volkes, der mir
gewisse Gifte verkaufte. Ihr werdet gleich sehen, wozu ich sie
brauchte. Von dort eilte ich nach Pevensey. Rings um mich her
kämpften die Menschen, denn weder Gesetz noch Richter gab es in
diesem entsetzlichen Lande. Und wenn ich an ihnen vorüberhastete,
dann riefen sie, ich sei Ahasverus – ein Jude, der, wie sie
glauben, zu ewigem Leben verflucht ist – und flohen vor mir. So
schirmte mich der Herr für mein Werk; in Pevensey kaufte ich mir
einen Kahn und verbarg ihn im Schlamme unter dem Marschentore des
Schlosses. So hatte Gott es mich gewiesen. Ich warf das Gift in den
großen Brunnen des Schlosses. Aber es sollte natürlich kein Unheil
stiften; es verursachte nur Pusteln und juckenden Ausschlag auf der
Haut, der, wie ich wußte, in vierzehn Tagen vergehen würde. Es lag
mir ja fern, mich an ihrem Leben zu vergreifen. Die Leute im
Schlosse jedoch glaubten, es sei die Pest und flohen alle; nicht
einmal die Hunde ließen sie zurück.

		Ein christlicher Arzt, welcher wußte, daß ich ein Jude und
Fremdling sei, behauptete, ich hätte die Seuche aus London
mitgebracht. Es war das erstemal, daß ein Arzt des Landes über eine
Krankheit die richtige Ansicht hatte. Das Volk schlug [bookmark: page304] mich, und
schließlich meinte eine mitleidige Frau: ›Tötet ihn nicht. Schließt
ihn mit der Plage im Schlosse ein; wenn die Krankheit in zwei
Wochen erlischt, wie er sagt, können wir ihn noch immer töten.‹
Warum nicht? So jagten sie mich über die Zugbrücke ins Schloß und
flohen zu ihren Hütten. Und nun war ich endlich allein mit dem
Schatze!«

		»Ja, wie wußtest du denn, daß alles so kommen würde?« fragte
Una.

		»Die Prophezeiung sagte, ich sollte Gesetzgeber eines Volkes von
fremder Sprache und harter Rede werden. Ich wußte, ich würde nicht
sterben. Ich wusch meine Wunden und grub und wühlte nun von Sabbat
bis Sabbat in der Festung. Viele Ladungen Goldes brachte ich ans
Licht und verbarg sie in meinem Boote. Es muß auch Goldstaub dort
verborgen gewesen sein, doch der war von der Flut fast gänzlich
weggeschwemmt.

		Da sagte mir mein Herz: wenn dieses Übel bestehen bleibt, ja,
wenn die bloße Hoffnung, es wiederzufinden, besteht, dann wird der
König hart bleiben und das Land zugrunde gehen. Als ich daher alles
in mein Boot verladen hatte, wusch ich meine Hände siebenmal und
stutzte die Nägel, um auch nicht das winzigste Körnchen davon
zurückzubehalten. Dann fuhr ich bei dem kleinen Pförtchen hinaus,
wo der Abfall des Schlosses ins Meer fließt. Ich wagte nicht, mein
Segel zu hissen, aus Furcht, gesehen zu werden. Aber der Herr gebot
der Flut, mich hinauszutragen, und noch vor Tagesanbruch war ich
weit vom Lande entfernt.«

		[bookmark: page305]
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»Hattest du keine Angst?« unterbrach ihn Una.
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Sie jagten mich über die Zugbrücke ins Schloß
–



		»Wovor? Es war ja niemand im Boote. Des Morgens verrichtete ich
mein Gebet und warf dann den Schatz – das ganze, ganze Gold! – in
die tiefe See. Es war das Lösegeld eines Königs – nein, es war
vielmehr das Lösegeld eines Volkes! Als der letzte Barren
verschwunden war, befahl der Herr den Fluten, mich zur Mündung
eines Flusses bei einem Hafen zu führen, und von dort wanderte ich
durch die Einöde nach Lewes, wo ich Glaubensbrüder habe. Zwei Tage
lang hatte ich nichts gegessen, und als sie mir die Türe öffneten,
sank ich auf der Schwelle zusammen und rief: ›Ich habe eine Armee
mit Reiterei ins Meer versenkt!‹

		»Wieso denn?« meinte Una. »Ach, ich weiß schon: du meinst, der
König hätte sich für den Schatz eine Armee kaufen können.«

		Kadmiel nickte. Wieder ertönten Schüsse dicht hinter ihnen. Die
Fasane flogen eben über eine Gruppe hoher Tannen hinweg. Man sah
den jungen Herrn Meyer, der in seinen neuen, gelben Gamaschen
voller Aufregung neben den übrigen Jägern einherlief und hörte
zuweilen den dumpfen Fall eines getroffenen Vogels.

		»Was tat nun Elias von Bury?« fragte Puck. »Er hatte doch dem
Könige Geld versprochen?«

		Kadmiel lachte bitter. »Ich ließ ihm aus London sagen, der Herr
sei auf meiner Seite. Und er erkannte, daß es wahr sei, als er
erfuhr, wie in Pevensey die Pest ausgebrochen, und ein Jude in der
Festung eingeschlossen ward. Er eilte mit seiner [bookmark: page307] Frau nach Lewes und
verlangte Rechenschaft von mir; er hielt das Gold noch immer für
sein Eigentum. So sagte ich ihm denn, wohin ich es gebracht hatte
und stellte es ihm frei, es sich wieder zu holen. – – Was tut's?
Die Flüche des Narren und der Staub der Landstraße sind zwei Dinge,
denen selbst der Weise nicht entgeht. – – – Und doch tat mir Elias
leid! Der König zürnte ihm, weil er ihm nichts leihen konnte; die
Barone zürnten ihm, weil sie erfahren hatten, er habe dem Könige
Geld geben wollen; und sein Weib zürnte ihm, weil sie abscheulich
und ehrgeizig war. So fuhren sie mit dem nächsten Schiffe nach
Spanien – und taten wohl daran!«

		»Nun, und hast du die Unterzeichnung des Gesetzes zu Runnymede,
das das gleiche Recht für alle brachte, gesehen?« fragte Puck.

		»Nein. Wer bin ich, daß ich mich in so hohe Angelegenheiten
mischen dürfte? Ich kehrte nach Bury zurück und lieh Geld auf die
nächste Ernte. Warum nicht? Erst viel später hörte ich, daß der
König, weil er kein Geld mehr zum Kriegführen hatte, mit den
Baronen Frieden schließen und das Staatsgrundgesetz anerkennen
mußte. So konnte ich mir sagen, daß auch ich für meinen Teil zu
diesem Ergebnis beigetragen hätte.« –

		Auf einmal hörten die Kinder ein Krachen über sich. Ein Fasan
war angeschossen worden, hatte sich zur Seite gewendet, stürzte nun
durch das Geäst nahezu auf ihre Köpfe, wobei die dürren Blätter am
Boden wie von einer Granate getroffen emporstoben. [bookmark: page308] Flora und Folly
stürzten sich auf die Beute; die Kinder warfen sich ihnen entgegen,
und als sie die Hunde weggejagt und das zerzauste Gefieder in
Ordnung gebracht hatten – war Kadmiel verschwunden.

		»Nun?« begann Puck gelassen. »Was haltet ihr davon? Wieland
brachte das Schwert; das Schwert brachte den Schatz; der Schatz
brachte das gleiche Recht. Ist es nicht ganz natürlich?«

		»Eins hab' ich nicht verstanden – wußte er nicht, daß es Ritter
Richards Schatz war?« fragte Dan. »Und warum ließen der Ritter und
Bruder Ugo das Gold dort – und – und – –«

		»Laß nur!« begütigte Una höflich. »Er wird es uns ein
nächstesmal erzählen, nicht wahr Puck?«

		»Ein andermal, wohl möglich. – Brr! Es ist kalt und spät. Jetzt
wollen wir um die Wette nach Hause laufen!«

		Sie eilten in das geschützte Tal hinunter. Die Sonne war hinter
den Bergen nahezu verschwunden, das Gras wies bereits Reif an den
Kanten auf, und der frische Nordwind blies von den Höhen die Nacht
herab. Die Kinder nahmen die Beine in die Hände; sie flogen über
die braunen Wiesen dahin, und wenn sie innehielten, ganz in den
Dampf des Atems gehüllt, dann stob hinter ihnen das welke Laub
empor; und es waren genug Blätter von Eichen, Eschen und Dornen
darunter, um tausend Erinnerungen wegzuzaubern.

		So trabten sie über die Wiese dem Bache zu und konnten sich
nicht erklären, wieso Folly und [bookmark: page309] Flora den Fuchs beim Steinbruche
hatten entwischen lassen.

		Der alte Hobden beendete eben eine Arbeit an der Hecke; sie
sahen seinen weißen Kittel im Zwielicht herüberschimmern, während
er das Reisig zu einem Bündel sammelte.

		»Na, jetzt ist der Winter da, junger Herr,« rief er. »Nun kommen
trübe Zeiten bis zum nächsten Kuckucksfest. Ja, wir werden alle
froh sein, bis Frau Holle wieder den Kuckuck aus ihrem Käfig
hinausläßt, damit es wieder richtig Frühling in England werde.«

		Da hörten sie ein Krachen, Stampfen und Plätschern, als ob ein
plumpes Rind gerade an ihnen vorüber in den Bach renne. Hobden lief
ärgerlich zur Furt.

		»Schon wieder Gleasons Stier, der auf unserem Gute seinen
Schabernack treibt! Seht nur, junger Herr, seine große Fußspur, so
groß wie'n Teller. So eine Unverschämtheit! Er tut ja rein, als ob
ihn ein Mensch oder – oder sonstwer jage!«

		Da brummte von der anderen Seite der Hecke eine Stimme:

		Wer kann auf seinem Wege bleiben,

Wenn Puck ihn in die Irre führt?

Wer heißt das Irrlicht Possen treiben – –«

		Die Kinder sangen aus vollem Halse: »Mit Zwergenlohn ist's nun
vorbei –«; so zogen sie ins Haus ein. Sie wußten nicht einmal, daß
sie vergessen hatten, Puck eine gute Nacht zu wünschen. [bookmark: page310]
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